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PERRY RHODAN – die Serie

 


Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – gut dreitausendachthundert Jahre in der Zukunft. Die Lage zwischen den Sternen der Milchstraße ist entspannt, es gibt keine größeren Konflikte.

Da wird die Erde von einem unverhofften Besuch überrascht: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. Ihre Heimatgalaxis Ursa Minor wird von einer Invasion heimgesucht – die auch die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Symbionten übernehmen ganze Völker.

Perry Rhodan macht sich ohne Zögern auf den Weg. Ihm und Dao schließt sich die geheimnisvolle Stayn an. Unter großen Gefahren sammeln sie erste Informationen. Wie es aussieht, stehen die fremdartigen Vantani kurz davor, die gesamte Galaxis zu übernehmen.

Da unternimmt Stayn eine wagemutige Mission: Allein steuert sie eine eigentlich unbedeutende Welt an – im Zentrum steht dort aber DER FALL DES DESPOTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Stayn – Die Lemurerin geht auf eine eigenwillige Mission.

Nija-Man-S'ogal – Der Despot kämpft für die Freiheit »seiner« Welt.

Hillo-des-K'ronc – Der Robotführer wundert sich bisweilen.

Die Dominanz – Die seltsame Wesenheit strebt nach immer mehr Macht.


1.

Alarm

 

Der Alarm gellte durch die JENNIFER THYRON. Perry Rhodan sprang mit beiden Füßen voran aus dem Bett. Er hatte sich gerade hingelegt. Als Zellaktivatorträger benötigte er eigentlich kaum Schlaf, aber auch ihm tat es gut, zumindest hin und wieder die Augen zu schließen.

Mit der Ruhe war es vorbei, als der schrille Signalton sein Ohr erreichte. Er zog die Bordkombination über, schlüpfte hastig in seine Stiefel und rannte zur Zentrale.

Dort traf er auf die Kartanin Dao-Lin-H'ay, den Haluter Miro Teik und einen Posbi namens Bartlin, der meist als Sprecher aller 15 Posbis an Bord auftrat.

Der schrille Alarm stellte immer noch den Soundtrack des Geschehens dar, als Rhodans Sohn Kantiran hereinkam. Sein Anblick erfüllte Rhodan gleichzeitig mit Freude und Besorgnis. Zwar war er glücklich, seinen Sohn nach so vielen Jahren wiederzusehen, dessen immer noch geschwächter Zustand beunruhigte ihn jedoch.

Immerhin schien es Kantiran besser zu gehen, sonst hätte er die kleine Medostation nicht verlassen, um dem Generalalarm zu folgen und die Zentrale aufzusuchen.

»Wer hat den Alarm ausgelöst?«, fragte Teik. Der Haluter brauchte seine dröhnende Stimme nicht zu heben, um den Alarm zu übertönen. Damit war er jedoch der Einzige in der Zentrale.

»Das war ich«, antwortete die melodische Stimme von RON, der Schiffspositronik.

»Schalt den Alarm aus, wir sind alle da!« Im Gegensatz zu Teik musste Rhodan fast schreien. Er sah sich noch einmal um. »Das heißt, fast alle. Wo ist Stayn?«

Der Alarm verstummte.

Die jugendlich wirkende Stayn, die, wie Rhodan mittlerweile wusste, dank eines lemurischen Zellaktivators weitaus älter war, als sie aussah, war nicht in der Zentrale.

»Genau deswegen habe ich den Alarm ausgelöst«, sagte RON. »Stayn ist weg. Mit ihr das Beiboot SJ-01.«

»Seit wann?«, fragte Rhodan.

»Ich kann den Zeitpunkt ihres Verschwindens nicht genau bestimmen. Ebenso wenig kann ich Auskunft darüber geben, wie sie es geschafft hat, das Schiff zu stehlen. Aber Stayns Nachricht ist etwa fünfzehn Stunden alt.«

»Es gibt eine Nachricht?«

Vor ihnen erschienen ein paar Worte in der Luft: »Ich bin bald wieder da.« Darunter war ein Datensatz als Anhang zu erkennen.

»Was sind das für Daten?«, fragte Dao.

»Ein Koordinatensatz, der ein Sonnensystem in unmittelbarer Nähe als Treffpunkt markiert.«

»Kurz und prägnant«, urteilte Teik. »Das soll wohl bedeuten, dass wir dort auf Stayn warten sollen.«

»Wir sollen also Däumchen drehen, während sie irgendwelche Erledigungen macht.« Dao stieß ein unwirsches Fauchen aus. »Ich weiß, dass Stayn nur so aussieht, aber manchmal benimmt sie sich tatsächlich wie ein Teenager.«

»Mich würde interessieren, wie Stayn die Schiffspositronik umgehen konnte«, meldete sich Bartlin zu Wort. »Wir reden hier immerhin von fünfzehn Stunden, in denen RON den Diebstahl nicht bemerkt hat. Hast du dazu Erkenntnisse, RON?«

Wenn ein Posbi eine Positronik rügt... , dachte Rhodan.

»Leider nicht. Sie muss sich Zugang zu meinen Programmroutinen beschafft und ihre Spuren gut verwischt haben«, gab RON zu. »Ich habe weder Stayns Abwesenheit registriert noch das Fehlen der Space-Jet zur Kenntnis genommen. Bis vor wenigen Minuten.«

»Moment – eine Space-Jet?«, hakte Dao nach. »Das muss ein Fehler sein. Es gibt keine Space-Jet mit an Bord der JENNIFER THYRON, bloß zwei Shifts.«

»Ähm, das ist kein Fehler.« Rhodan fühlte Verlegenheit in sich aufsteigen. Wahrscheinlich war es eher Zerknirschung, weil er auf diese unglückliche Weise »erwischt« worden war. »Dieses Beiboot gibt es wirklich. Die SJ-01 ist eine MICRO-Jet.«

»Wo war dieses Schiff versteckt, und warum wusste Stayn davon und ich nicht?« Dao versuchte sichtlich, ruhig zu bleiben, aber Rhodan spürte ihren aufkommenden Zorn.

»Niemand außer RON, den Posbis und mir wusste davon, Stayn ebenfalls nicht. Ich habe keine Ahnung, wie sie davon erfahren hat.« Rhodan atmete tief durch. »Stayn hatte entweder Glück, oder sie hat erfolgreich herumgeschnüffelt – beides traue ich ihr zu. Die SJ-01 war zwischen zwei Maschinendecks nahe dem Südpol der JENNIFER THYRON geparkt.«

»In den unteren Decks ist kaum Platz«, meinte Teik, der weitaus besser wegsteckte, nicht eingeweiht gewesen zu sein. »Mithin konnte Stayn keinen Schnellstart durchführen, sie musste die MICRO-Jet mühsam zwischen Aggregatdecks ausfädeln. Umso erstaunlicher, dass sie dabei nicht entdeckt wurde.«

»Wie immer sie es angestellt hat: Wir haben keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist«, ergänzte Kantiran.

Er sah nach wie vor sehr erschöpft aus, bemerkte Rhodan sorgenvoll.

»Genauso wenig Ahnung haben wir, wann sie wieder auftauchen wird – vermutlich an jenem mysteriösen Treffpunkt, dessen Koordinaten sie uns hinterlassen hat.«

Rhodan fuhr sich ratlos durchs Haar. Man schrieb den 27. Mai 2144 NGZ, sie hatten nicht viel Zeit zu verlieren. Dennoch: »Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als auf sie zu warten.«

»Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.« Dao ging wütend auf und ab. »Wir sollten unseren Weg ohne sie fortsetzen.«

Rhodan zog die Augenbrauen hoch. »Welchen Weg? Nach dem Exodus des Eruptivs von Lashan haben wir keinen weiteren Anhaltspunkt, an dem wir ansetzen könnten. Momentan bin ich ehrlich gesagt etwas ratlos, wie wir weiter vorgehen.«

Die anderen schwiegen. Offenbar waren sie auch ratlos. Sie wollten, um die Invasion der Vantani aufzuhalten, die seltsamen Pflanzensymbionten besser verstehen. Doch ihnen gingen die Optionen aus.

»Womöglich untersucht Stayn eine Spur, die uns entgangen ist«, schlug Teik vor.

Rhodan hatte zwar keine Ahnung, welche das sein sollte, aber er stimmte dem Haluter zu. Sie hatten keine andere Wahl, als am vorgeschlagenen Treffpunkt auf Stayn zu warten, und zu hoffen, dass sie mit nützlichen Informationen zurückkehrte. Wann immer das sein mochte – »bald« war ein dehnbarer Begriff ...


2.

Stayns Weg

 

»Kurs programmiert. Zielkoordinaten: Myrksystem.«

Die Stimme der Bordpositronik war flach und emotionslos. Das wunderte Stayn nicht, denn die Positroniken bei kleinen Schiffen wie einer MICRO-Jet waren nicht so ausgefeilt wie die von größeren Schiffen. Sie waren funktional und genial, aber im Gegensatz zu Positroniken wie der auf Ajin fehlte ihnen eine gewisse ... Persönlichkeit. Selbst eine Unterhaltung mit RON war interessant – was man vom MICRO-Jet-Bordrechner nicht behaupten konnte.

Das war für Stayn kein Hindernis, ein wenngleich recht einseitiges Gespräch zu führen. Schließlich hatte sie oft Jahre in relativer Einsamkeit verbracht und lediglich mit der Positronik der Station Ajin Unterhaltungen gehabt, die trotz der höheren Komplexität der Stationspositronik häufig nicht besonders erhellend gewesen waren.

»Mittlerweile hat dein großer Bruder RON mitbekommen, dass wir beide nicht mehr da sind«, plauderte Stayn und kontrollierte das Umgebungsholo. »Ich gehe davon aus, dass er Rhodan und den Rest seiner Bande informiert hat, und mir in diesem Moment einige Flüche in Überlichtgeschwindigkeit hinterhereilen. Wann die mich wohl einholen?«

»Datenlage ungenügend«, antwortete die Positronik.

Natürlich.

Stayn hatte kein schlechtes Gewissen, dass sie die MICRO-Jet gestohlen und sich heimlich davongeschlichen hatte.

»Was ich vorhabe, ist wichtig, weißt du? Und ich habe das Schiff nur geborgt, ich bringe es zurück. Zumindest, wenn alles glattläuft.« Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Es hat eine Weile gedauert, RON zu knacken. Für so ein kleines Schiff wie die JENNIFER THYRON ist die Positronik ziemlich gut abgesichert. Dafür hat bestimmt Rhodan gesorgt. Der kann ganz schön misstrauisch sein, obwohl er sich immer so tolerant und offen gibt.«

Letztendlich war es Stayn zugutegekommen, dass die Positronik der JENNIFER THYRON jener der Station Ajin trotz allem konzeptionell ähnlich war. Mit der Stimme von Ajin hatte sich Stayn über Jahrhunderte hinweg auseinandergesetzt.

Nachdem sie es geschafft hatte, RON zum Reden zu bringen, war der sehr mitteilsam geworden. Auf diese Weise hatte Stayn ein paar spannende Dinge über die »Sonderausstattung« der JENNIFER THYRON erfahren: Ausrüstungsgegenstände, von denen außer RON, Rhodan und den Posbis niemand wusste.

Stayn mochte Geheimnisse. Noch besser freilich gefielen ihr Geheimnisse, denen sie auf die Schliche kam.

»Erzähl mir mehr über Sombrea-Ton.«

»Sombrea-Ton ist die zweite von vier Welten, die um die Sonne Myrk kreisen. Die vier Planeten heißen Cymb, Sombrea-Ton, Hors-Divor und Parinau. Nur Sombrea-Ton ist bewohnt«, teilte ihr die Positronik mit.

Stayn hörte aufmerksam zu. Sie musste so viel wie möglich über Sombrea-Ton erfahren, ehe sie dort ankam. Seit sie den Namen gehört hatte, ließ er sie nicht mehr los.

Er war vor Kurzem in einer Unterhaltung von Dao und Rhodan über die kartanischen Kolonien im Reich der Ruhe gefallen. Er hatte Stayn wie ein kleiner, elektrischer Schlag getroffen. Sie kannte den Namen, ohne zu wissen, woher. Er war Teil einer vagen Erinnerung aus längst vergangener Zeit. Aus jener Zeit, als sie noch nicht auf Ajin gelebt hatte.

Der Begriff Sombrea-Ton rief etwas in ihr wach. Sie hatte positive Gefühle, assoziierte damit so etwas wie »Vater« und »Heimat«. Er weckte eine unbestimmte Sehnsucht in ihr – und den Wunsch, mehr über sich und ihre Herkunft zu erfahren.

Eine kurze Recherche – deren Spuren sie ebenfalls verwischt hatte – ergab, dass Sombrea-Ton die 15. und kleinste aller derzeit von Kartanin besiedelten Welten war, die zum Reich der Ruhe gehörten. Sehr schnell reifte in Stayn das Verlangen, diesen Planeten mit eigenen Augen zu sehen.

Da kam es ihr zupass, dass sie bei einem ihrer vielen heimlichen Streifzüge durch die JENNIFER THYRON erst kurz zuvor die MICRO-Jet entdeckt hatte – ein Schiff, das für ihren Zweck genau richtig war und das niemand so schnell vermissen würde. Auf das Versteck war sie dank einer ihrer Unterhaltungen mit RON aufmerksam geworden.

Es war nicht leicht gewesen, sich an den Posbis vorbeizuschmuggeln. Es war hingegen ein Kinderspiel, sich selbst aus RONS allsehendem Blick zu entfernen, ebenso wie die MICRO-Jet, und alle Spuren zu verwischen.

Zwar würde das nicht auf Dauer funktionieren, aber zumindest für einige Stunden. Wenn in dieser Zeitspanne niemand ihrer Reisegefährten nach ihr suchte, dürfte ihr Verschwinden lange genug unentdeckt bleiben, um aus dem direkten Ortungsumfeld der JENNIFER THYRON zu entkommen.

Dieser Plan war aufgegangen.

»Erzähl mir mehr!«, forderte Stayn die Positronik auf.

»Sombrea-Ton ist von der Einwohnerzahl her klein, und von den Maßen«, setzte die Positronik an. »Der Planet hat einen Durchmesser von 1998 Kilometern auf Äquatorhöhe, eine Bevölkerung von 16,4 Millionen.«

»Alles Kartanin?«, fragte Stayn.

»Fast. Angehörige anderer Völker gibt es nur wenige. Die Einwohner leben fast alle in einigen größeren Städten auf den drei Kontinenten Pharäa, Trimorayn und Geneth-Laat.«

Es würde schwierig werden, auf einem Planeten voller Kartanin nicht aufzufallen. Andererseits kam Stayn die geringe Bevölkerungszahl entgegen. Dennoch wusste sie nicht recht, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. In der Hauptstadt vielleicht? Sie brauchte weitere Informationen, um einen Plan zu schmieden.

»Wie sind die Lebensbedingungen?«

»Die Atmosphäre ist für Kartanin und Menschen atembar, die Schwerkraft liegt bei 0,91 Gravos. Ein Tag dauert elf terranische Stunden.«

»Natürlich, der Planet ist klein, deswegen die kurze Umdrehungszeit. Kartanin auf anderen Planeten sind längere Tage gewohnt. Ich bin gespannt, wie sie damit umgehen.« Neugierig vergrößerte Stayn ein Holo, das die Positronik ihr zu den Informationen zeigte und das einen Planeten mit viel Wasser und drei großen Landmassen darstellte. »Wie kann es sein, dass ein so kleiner Planet eine Gravitation von 0,91 aufweist?«

»Vermutlich liegt die vergleichsweise hohe Schwerkraft in der Superdichte des Planetenkerns begründet.«

Das erregte Stayns Interesse. »Wie ist dessen elementare Zusammensetzung?«

»Datenlage unklar.«

Das war immerhin ein Ansatzpunkt. Vielleicht sollte sie in dieser Richtung nachforschen. Sie wollte herausbekommen, ob der Planet mit ihrer lemurischen Herkunft in Zusammenhang stehen könnte. Dazu musste sie auf Sombrea-Ton landen und unauffällig bleiben.

Zufrieden dachte Stayn an weitere Ausrüstungsgegenstände, die sie aus dem Arsenal der JENNIFER THYRON ... ausgeliehen hatte. Mit deren Hilfe würde es kein Problem sein, den Planeten zu erkunden.

In Kürze würde sie ihr Ziel erreichen.


3.

Rückkehr des Despoten

 

Schroff ragten die Klippen von Omk über den grauen Wellen des Ozeans Kirilitt auf. Nija-Man-S'ogal liebte diesen Anblick. Er erinnerte ihn täglich daran, was für ein Glück er hatte. Glück, das aus harter Arbeit hervorgegangen war.

Er beschleunigte seinen Gleiter und schoss dicht über den Wellen dahin, zog sein Gefährt dann in einer plötzlichen Bewegung in die Höhe, um weit über die Klippen hinaus zu rasen.

Er wusste, dass er mit solchen Manövern die Piloten seiner Begleitfahrzeuge in den Wahnsinn trieb und fletschte die Reißzähne. Generalin Xin-Hadas-E'ldho, die Anführerin seiner Leibgarde, war ohnehin nicht besonders begeistert davon, dass der Despot von Sombrea-Ton darauf bestand, stets mit seinem eigenen Gleiter zu fliegen, statt sich gut gesichert chauffieren zu lassen.

Doch Nija wäre nicht dort, wo er war, wenn er sich von Untergebenen sagen lassen würde, was er zu tun und zu lassen hatte. Als Kartane musste man Stärke zeigen und seinen Platz gegenüber den Frauen behaupten, wenn man es zu etwas bringen wollte. Er hatte seit seiner Kindheit um den Rang des Despoten gekämpft, und er würde ihn bis zu seinem Tod behalten.

In der Ferne tauchte Ahyjo auf. Die Hauptstadt breitete sich über die Klippen und darüber hinaus aus und war mit Sicherheit das Schmuckstück des Kontinents Trimorayn. Sie war riesengroß, die Hälfte der Fläche erstreckte sich achthundert Meter über dem Ozean. Gewaltige Antigravanlagen sorgten dafür, dass dieser Teil der Stadt, »Schwebestadt« genannt, nicht in die Tiefe stürzte.

Aus reinem Übermut – und um seine Wachen auf die Probe zu stellen – raste Nija mit dem Gleiter unter der Stadt hindurch. Da die Dämmerung gerade einsetzte, war die Unterseite der Stadt bereits beleuchtet. Über dem Gleiter wucherte ein Labyrinth aus Rohrbahnen, Wasser- und Energieleitungen. Zahllose Roboter schwirrten umher, um die Anlagen zu warten, zu reparieren oder Verbesserungen vorzunehmen.

Er ließ sich Zeit. Selbst mit dem schnellen Gleiter dauerte es mehrere Minuten, das Durcheinander der Infrastruktur der gewaltig großen Schwebestadt zu unterfliegen. Immerhin schafften es seine Begleiter, mit ihm mitzuhalten.

Auf der anderen Seite von Ahyjo riss Nija den Gleiter in einer Steilkurve in die Höhe, wendete und raste Richtung Stadtmittelpunkt. Dort erhob sich der Palast des Despoten.

Nija war einen ganzen Planetentag unterwegs gewesen. Es war ein schönes Gefühl, nach Hause zu kommen. Der Turm der Gleichheit war bereits von Weitem zu sehen, er ragte 1300 Schritt in die Höhe. Er lief nach oben spitz zu, sodass er wie eine Nadel in den Himmel stach. Der Turm war das Herzstück des Palastes des Despoten.

Nija war versucht, im direkt angrenzenden, 150 mal 111 Schritt großen Kasernenhof zu landen. Doch dann hätte jemand seinen Gleiter umparken müssen, und das war ihm nicht recht. Er setzte also auf dem Landefeld hinter dem Palastgelände auf, das weiter vom Turm entfernt lag, aber ihm allein zur Verfügung stand.

Der Transportflieger, der zu seinem Tross gehörte, steuerte den Kasernenhof an. Der Pilot war sein wagemutiges Manöver unter der Stadt nicht mitgeflogen. Dieses Los hatte nur seine Garde teilen müssen.

Sobald der Gleiter aufgesetzt hatte, stieg Nija aus. Generalin Xin-Hadas-E'ldho erwartete ihn bereits.

Erstaunlich, dass sie so schnell hier ist, dachte Nija anerkennend. Immerhin war die Generalin an der langwierigen Suche beteiligt gewesen.

»Ist sie im Kasernenhof?«, fragte Nija.

Xin nickte knapp. »Der Container wird gerade ausgeladen.«

»Sehr gut. Wir sehen uns die Sache sofort an.«

Die gute Laune, die Nija während des Fluges erfüllt hatte, verflog, während er mit langen Schritten vor seiner Generalin herging. Stattdessen hegte er nun düstere Gedanken. Unangenehme Aufgaben erwarteten ihn. Seine Leute hatten die ganzen zwölf Stunden des Planetentages damit verbracht, die Verdächtige zu suchen, weit über die Grenzen von Ahyjo hinaus. Fünf Suchteams hatten das Gebiet durchkämmt, in dem sich die Kartanin möglicherweise verbarg.

Jeder, der mehrere Stunden lang nicht auffindbar war, galt als verdächtig. Jemand, der aus der Stadt verschwand, erst recht. In diesem Fall war die Lage besonders ernst, da es sich um eine Angehörige der Palastwache handelte. Nija konnte nicht zulassen, dass die Vantani seinen engsten Mitarbeiterkreis unterwanderten.

Immer mehr Vantani versuchten, die Bevölkerung vom Sombrea-Ton zu übernehmen. Noch hatte er die Lage im Griff – durch strikte Kontrollen und hartes Durchgreifen.

Sie erreichten den Kasernenhof in dem Augenblick, da der Transportgleiter wieder abhob. Seine Mannschaft hatte den Container aus durchsichtigem Plastglas in einer Ecke abgestellt. Darauf hielten Nija und Xin nun zu. Der Container wurde von acht Soldaten bewacht.

»Hat sie sich geäußert?«, fragte Nija.

»Seit ihrer Gefangennahme beteuert sie ihre Unschuld, Despot.«

»Nun, wer würde das nicht?«

Kurz darauf standen sie vor der transparenten Wand. Im Inneren des Containers kauerte eine Kartanin in Freizeitkleidung. Fast hätte Nija sie nicht erkannt, denn er sah sie sonst nur in der Uniform der Palastwachen.

»Doosta-Hoy-Gh'ast«, begrüßte er die Gefangene. »Wie bedauerlich, dich unter diesen Umständen wiederzusehen.«

Die Kartanin fiel in ihrem Gefängnis auf die Knie. »Despot! Ich bitte dich – gewähre mir Gnade! Ich habe dir immer treu gedient, ich war stets loyal und ...«

»Das weiß ich«, unterbrach Nija sie mit einem Lächeln. »Aber du musst verstehen, dass wir angesichts der Invasionsversuche der Vantani misstrauisch sein müssen. Du kennst die Regeln – jeder, der zehn Stunden verschwunden ist, muss kontrolliert werden.«

Dieses Vorgehen war allgemein bekannt. Die Kartanin kannten noch keine Möglichkeit, beeinflusste Wesen von unbeeinflussten zu unterscheiden. Sie wussten jedoch mittlerweile – durch Befragungen und Beobachtungen –, dass die Übernahme durch einen Vantani rund zehn Stunden dauerte, in denen das Opfer schlief oder zumindest in einen schlafähnlichen Zustand verfiel. Danach folgte eine weitere Periode von 40 Stunden, in denen die Vantani völlig die Kontrolle übernahmen.

Anhand dieser Fristen hatte der Despot ein System entwickelt, um jeden einzelnen Bürger von Sombrea-Ton zu überwachen und zu bewerten. Wer mehr als zehn Stunden verschwunden war, wurde verhaftet und überprüft. Die Bewohner von Sombrea-Ton waren angehalten, sich gegenseitig zu kontrollieren und zu melden.

»Deine Nachbarn haben uns mitgeteilt, dass du mehr als neun Stunden verschwunden warst«, sagte die Generalin.

Die Kartanin starrte erst sie, dann den Despoten entsetzt an. »Aber ... ich habe Urlaub! Das habe ich offiziell beantragt. Die Wachleitung wusste Bescheid. Ich war in den Hikossi-Bergen wandern.«

»Dort haben wir dich aufgespürt, das stimmt. Allerdings wusste niemand bei der Wache, dass du die Stadt verlassen wolltest. Und gefunden haben wir dich erst nach vierzehn Stunden. Die sogenannte Anholung kann also beendet sein und die Anwacht begonnen haben, wie die Vantani es nennen. Hast du Zeugen, die bestätigen können, dass du zehn Stunden lang handlungsfähig warst?«

Doosta-Hoy-Gh'ast senkte den Kopf. »Nein, ich war allein unterwegs.«

»Das ist bedauerlich.« Nija wandte sich der Generalin zu. »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als sie zu exekutieren.«

Die Gefangene brach in Jammern aus. »Bitte, Despot, das ist ein Fehler! Ich trage keinen Vantani in mir, ich schwöre es!«

Nija zuckte nicht mit den Schnurrhaaren. »Macht es schnell. Das hat eine treue Soldatin verdient.«

Die Generalin nickte einem der Soldaten zu. Der trat an den Container heran, öffnete eine Klappe und schob den Lauf seines Strahlers hindurch. Er gab zwei kurze, präzise Schüsse ab. Doosta-Hoy-Gh'ast brach zusammen. Der Soldat zog seinen Strahler zurück und schloss die Klappe wieder.

Interessiert trat Nija näher an den Container heran und starrte auf die Sterbende. Er wartete eine Weile. Nichts geschah. Entgegen seiner Erwartung spuckte sie keinen grünen Schleim aus. Schließlich brach der Blick der Kartanin.

»Das ist unerwartet«, sagte Nija bedauernd. »Sie war offensichtlich nicht befallen. Nun, da kann man nichts machen. Es gibt im Krieg immer Kollateralschäden.«

Die Generalin nickte steif. »Unerfreulich, aber nicht zu ändern.«

»Ganz genau. Sag deinen Leuten, dass sie beim Entsorgen der Leiche trotzdem Vorsicht walten lassen sollen. Man weiß nicht, auf welche Tricks die Vantani zurückgreifen.« Er nickte Xin zu und wandte sich ab, um in seine Gemächer zu gehen.

Er hatte kein schlechtes Gewissen. Lieber einen Unschuldigen zu viel töten, als die Invasion der Vantani hinnehmen.

 

*

 

Nija steuerte auf das Gebäude hinter dem Turm der Gleichheit zu. Dort lagen seine Privaträume.

An der Tür wurde er bereits von seiner persönlichen Assistentin erwartet. Arthag-Kat-Nad'hun senkte demütig den Kopf. »Despot, willkommen zurück!«

»Kat, was gibt es Neues?« Nija nannte seine Assistentin stets beim Mittelnamen – ein Zeichen seiner Geringschätzung.

Kat war nicht die Hellste und ganz bestimmt nicht die Schnellste. Sie diente ihm allerdings bereits seit seiner Jugend, deswegen beschäftigte er sie in seinem privaten Bereich weiterhin. Um ihm beim Ankleiden zu helfen, sein Essen vorzukosten und Nachrichten auszurichten, hatte ihre Qualifikation bislang ausgereicht. Außerdem hatte sie immer den neuesten Klatsch und Tratsch parat.

»Die Kartanin in der Stadt sind nervös wegen der Bedrohung durch die Vantani«, plapperte Kat prompt drauflos, während sie ihm durch seine Räume folgte.

Die Privatgemächer waren bescheiden eingerichtet und frei von Luxus. Darauf legte Nija Wert. Er wusste, dass er Macht besaß, er musste das nicht durch weltliche Güter bestätigt bekommen.

»Das denke ich mir.« Nija zog seine Jacke aus und ließ sie zu Boden gleiten. Kat beeilte sich, sie aufzuheben. »Etwas Auffälliges?«

»Es gab ein paar Zwischenfälle am Übergang.« So nannte man das Gebiet zwischen der Schwebestadt und der Feststadt.

Ungewöhnlich war das nicht, denn die Bewohner der beiden Stadtgebiete waren sich nicht gerade wohlgesinnt. Die Schwebestädter blickten auf die ungehobelten Feststädter herab, umgekehrt hielten die Anwohner der Feststadt die Bewohner der Schwebestadt für arrogante Schnösel. Beide Seiten hatten mit ihren Vorurteilen in Teilen recht.

»Worum ging es dieses Mal?«, fragte Nija mit wenig Interesse. Die Zwistigkeiten drehten sich oft um Nichtigkeiten.

»Ein paar Schwebestädter behaupteten, dass der Großteil der Feststädter bereits von Vantani befallen sei. Begründen konnten sie das nicht, aber es gab daraufhin einige Verhaftungen. Auf beiden Seiten.«

Nija blieb vor einem hohen Spiegel stehen und strich sich durch das graue Fell, fuhr den schwarzen Strich nach, der auf seiner Stirn begann und über den Kopf bis zum Nacken führte. »Ich hoffe, dass zumindest ein paar Erfolge bei den Verhaftungen zu vermelden waren.«

Kat hielt ihm seinen Morgenmantel entgegen und wirkte verunsichert. »Erfolge, Despot?«

Nija verdrehte die Augen. »Waren Befallene unter den Verhafteten?«

»Ach so ... Soweit ich weiß, nicht, Despot.«

Unzufrieden schnalzte Nija mit der Zunge. Die Quote war schlecht, das musste besser werden. Während die Vantani auf Sombrea-Ton sein Volk zu unterwandern drohten, musste der Despot im All Angriffe der Vantaniflotte abwehren. Er kämpfte an zwei Fronten, und er brauchte Triumphe.

»Noch etwas?«, fragte er unwirsch.

Kat überlegte kurz. »Ach ja, du konntest heute ja nicht an der Ratssitzung teilnehmen. Deswegen hast du verpasst, dass Ziira-Pas-Jh'ou nicht zur Sitzung erschienen ist.«

Nija horchte auf. »Ziira? Hat sie sich entschuldigt?«

Nija hatte angeordnet, dass sich sein Beraterstab aufgrund der angespannten Lage ohne ihn treffen sollte, um nötige Verfügungen zu erlassen. Die Sitzung war kurz vor der Dämmerung gewesen.

»Nein. Man hat sie bereits seit ein paar Stunden nicht gesehen.«

»Wie überaus bedauerlich!« Nija meinte das ernst. Vielleicht war Ziira den Vantani zum Opfer gefallen, genau wie Tausende anderer Kartanin, die in den vergangenen vier Tagen hingerichtet worden waren. Das wäre ärgerlich, weil sie eine kompetente Beraterin war, und ebenso eine unterhaltsame Gespielin, mit der er einige Male das Bett geteilt hatte. »Hat schon jemand am Privatsitz der Beraterin nachgesehen, ob alles in Ordnung ist?«

»Nein, Despot. Soll ich die Wachen losschicken?«

Nija wollte zustimmen, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Nein. Sende ihr eine Botschaft, dass sie sich umgehend im Palast melden soll.«

Er würde sich ein paar Stunden ausruhen und sich dann, sofern keine Nachricht von Ziira eingegangen war, selbst auf den Weg machen, um Nachschau zu halten. Er brauchte Erfolge, und zur Not würde er selbst für welche sorgen.


4.

Die Grube For'tah

 

Mit routinierten Griffen richtete Hillo-des-K'ronc seinen Arbeitsplatz ein. Er machte diesen Job in der Grube For'tah nun seit über 15 Jahren, und er wusste genau, wie er alles haben wollte, um effektiv und gleichzeitig bequem sein Tagwerk verrichten zu können.

»Ein Robotführer muss darauf achten, dass sein Stuhl in der richtigen Position ist und er beim Lenken der Geräte mit nichts in der realen Umgebung in Kontakt kommt«, erklärte er der Neuen. »Es lenkt nur ab, wenn du eine Flasche Wasser umstößt.«

Adda-tan-R'uyh nickte langsam.

Alles an der Neuen war langsam.

Sie scheint ein bisschen schlicht zu sein, aber als Überwachungstechnikerin braucht sie kein Studium der Hyperphysik – das ist eine simple Arbeit, die jeder Pongai-Affe übernehmen könnte.

Hillo erinnerte sich an ihre Papiere, die ihm heute früh vor Dienstantritt vorgelegt worden waren.

Da er als Robotführer Addas Vorgesetzter war, durfte er entscheiden, ob sie ihm an ihrem ersten Tag assistierte oder nicht. Die Kartanin war erst vor einigen Tagen hergezogen. Sie hatte vorher auf dem Kontinent Geneth-Laat gelebt, dort in einer kleinen Grube gearbeitet. Allerdings nicht im Ornith-Abbau, sondern in der Salzförderung. Laut ihrer Beurteilung war sie linkisch, sie hatte vergleichsweise schlechte Bewertungen.

Das störte Hillo nicht so sehr wie der Umstand, dass Adda um die Versetzung gebeten hatte, um nach einer enttäuschenden Liebschaft in einem neuen Job einen Neuanfang zu wagen. Sie gab das in ihrer Bewerbung offen zu, und das war es, was Hillo abstieß.

Hillo bewunderte die Frauen der Kartanin, die er vorbehaltlos als das stärkere Geschlecht anerkannte – von Ausnahmen wie dem Despoten abgesehen. Wenn aber eine Kartanin derart wenig Selbstwert zeigte und sich wegen eines emotionalen Problems so weit herabwürdigte, war das eine Schwäche, die Hillo verachtete.

Trotzdem war er gewillt, der Neuen eine Chance zu geben. Immerhin stellte sie sich nicht so dumm an, wie er erwartet hatte.

»Der nächste Schritt...«, begann Hillo, wurde jedoch durch ein lautes Krachen unterbrochen: Ein grellroter Fertol-Vogel knallte vor ihnen gegen die Scheibe der Leitkoje.

Adda zuckte vor Schreck zusammen.

»Kein Grund zur Sorge. Der Polsprung bahnt sich an.« Hillo winkte ab. »Darüber wurden wir ausführlich informiert. Ihr auf Geneth-Laat etwa nicht?«

»Doch, aber ...«, kam die zögerliche Antwort, die Hillo rasch unterbrach.

»Lassen wir das. Wir müssen weitermachen. Ich will meine Schicht pünktlich antreten. Hilf mir, die Steuerungshaube anzulegen. Ich hoffe, du hast eine ausführliche Einweisung erhalten?«

»Ja, das schon.« Adda griff nach dem glänzenden, silbrigen Helm, der auf seiner Ladestation bereitlag. »Ihr benutzt die Hauben, um die Roboter in der Grube zu steuern, oder?«

»Natürlich. War das denn in der Grube auf Geneth-Laat anders?«

»Bei der Salzförderung wurden ebenfalls Roboter benutzt, aber ...«

»Nix aber! Wahrscheinlich ist die Technik bei euch ähnlich, sie wird nur nicht in einem so großen Umfang eingesetzt, oder? Kann ich mir denken, denn unsere Grube For'tah ist der größte Platz zur Ornith-Förderung auf Sombrea-Ton.«

Hillo wies stolz aus dem Fenster. Vor der Leitkoje – einer vier Schritt durchmessenden Kammer in Form einer Halbkugel – erstreckte sich die riesige Fördergrube. Ein gewaltiges Loch im Boden mit einem Durchmesser von mehr als 2000 Schritten. Rund um die annähernd ellipsenförmige Grube waren etwa 3000 Leitkojen installiert.

»Hier gehen pro Planetentag sechstausend Kartanin im Zweischichtbetrieb jeweils fünf Komma fünf Stunden ›unter die Haube‹, wie wir sagen. Wenn du dich anstrengst und genug Engagement zeigst, gehörst du eines Tages vielleicht dazu, Adda. Die Ausbildung ist nicht einfach, aber die Arbeit interessant.«

»Ich verstehe nicht, wie das System funktioniert. Ihr lenkt die Roboter in achtundzwanzigtausend Schritt Tiefe, ohne wirklich vor Ort zu sein?« Adda betrachtete die Haube, die sie immer noch in der Hand hielt, von allen Seiten. »Nur mit euren Gedanken?«

»Es ist eine sehr komplexe Technik«, räumte Hillo ein. »Das erfährst du alles während der Ausbildung, wenn du sie denn anstrebst. Momentan besteht deine Aufgabe darin, mir beim Anlegen der Ausrüstung zu helfen und während meines Einsatzes am Überwachungsholo und an den Sicherheitsmonitoren zu kontrollieren, ob alles planmäßig verläuft.«

Er wies zu der Konsole, über der das entsprechende Holo schwebte, und nahm auf seinem Arbeitssessel Platz. Er winkte Adda ungeduldig zu. »Jetzt setz mir endlich die Haube auf!«, forderte er.

Adda rührte sich nicht. Sie starrte auf etwas, das auf der Konsole lag. »Was ist das?«

Hillo seufzte genervt. Diese Kartanin war wirklich langsam. »Das ist eine Hilfshaube. Die brauchst du nicht. Sie ist für Notfälle gedacht. Wenn ein Robotführer in Bedrängnis gerät, kann ein anderer Robotführer damit unterstützen, oder ein Vorgesetzter kann die Arbeit als stiller Beobachter kontrollieren. Für dich ist sie völlig unwichtig, also lass die Finger davon. Man hat dir gesagt, was du bei einem Notfall tun sollst, oder?«

»Den roten Notfallknopf drücken, damit ein Erste-Hilfe-Team und ein anderer Robotführer aus dem Bereitschaftsraum kommt und übernimmt«, leierte Adda die Vorschrift herunter. »Niemals dem Robotführer eigenhändig die Steuerungshaube abnehmen, weil das zu neuronalen Schädigungen führen kann.«

»Sehr gut!«, lobte Hillo. Wenigstens das hat sie sich gemerkt. Sonst scheint nicht viel von ihrer Ausbildung in Geneth-Laat hängen geblieben zu sein.

Nun ja. Es musste auch einfache Arbeiter geben. Nicht jeder war dazu geboren, Robotführer zu werden.

»Jetzt komm endlich mit der Haube!«

Langsam trottete Adda auf ihn zu. Sie half ihm, die Haube aufzusetzen und mit dem komplizierten System zu verbinden. Dabei stellte sie sich gar nicht mal so ungeschickt an. »Was ich nicht verstehe: Warum wird angesichts der aktuellen Situation überhaupt weiter Ornith gefördert?«

Hillo zuckte ungläubig mit den Schnurrhaaren. »Du meinst, wegen dieser Pflanzenwesen? Ist nicht dein Ernst, oder? Du musst doch wissen, dass der ganze Reichtum Sombrea-Tons auf Ornith beruht. Diese Hyperkristalle gibt es sonst nirgendwo in Ursa Minor in einer derartigen Reinheit. Selbst auf Sombrea-Ton hat man sie nur in der Planetenkruste im nördlichen Teil des Kontinents Trimorayn und in winzigen Vorkommen auf Pharäa entdeckt.«

Die Vorkommen reichten nach derzeitigen Schätzungen noch für dreihundert Jahre. Der Despot Nija-Man-S'ogal ließ die Ornith-Gruben nicht ausbeuten, sondern wirtschaftete gezielt und ökonomisch. Er arbeitete geschickt mit dem Prinzip der Verknappung und bestimmte den Preis für den seltenen Rohstoff.

»Wenn wir die Förderung des Orniths entgegen dem großen Plan des Despoten einstellen, setzen wir den Wohlstand des Planeten aufs Spiel«, sagte Hillo und wiederholte damit das, was den Arbeitern regelmäßig erzählt wurde.

Adda schien damit zufrieden zu sein, denn sie stellte keine weiteren dummen Fragen.

Sie führten den vorschriftsmäßigen Check durch, der dem virtuellen Abstieg in die Grube voranging. Auf den Überwachungsmonitoren und dem Hologramm – ein redundantes Sicherheitssystem – wurde der riesige, zweiarmige, jedoch kopflose Roboter sichtbar, den Hillo gleich übernehmen würde.


5.

Unter der Haube

 

Der Blick von Robotführer Hillo-des-K'ronc wurde glasig, als er den Roboter übernahm. Wahrscheinlich den, der ausschnittweise auf dem Bildschirm zu sehen war, vermutete Stayn.

Sie wollte sich in einer gewohnten Geste nachdenklich an der Nase kratzen und stieß stattdessen mit der Hand an die Schnauze ihrer Körperlarve. Sie unterdrückte einen Fluch – wenn Hillo nicht bereits weggetreten gewesen wäre, hätte sie sich durch so eine Geste verraten können.

Die Körperlarve, die Stayn neben weiteren technischen Spielereien und Hilfsmitteln an Bord der JENNIFER THYRON entdeckt hatte, war großartige Ausrüstung und ließ sich intuitiv steuern. Das nutzte jedoch nichts, wenn Stayn aus der Rolle fiel. Sie musste sich zusammenreißen, um unentdeckt zu bleiben.

Bislang war alles wunderbar gelaufen. Nach ihrer Landung auf Sombrea-Ton hatte Stayn in einer nahen Wohnsiedlung die Kartanin Adda-tan-R'uyh ausspioniert und schließlich deren Namen und Papiere gestohlen. Adda hatte kaum Sozialkontakte. Ihre Geschichte bot Stayn einen idealen Hintergrund, um sich auf dem Kontinent Pharäa in der Körperlarve unters Volk zu mischen.

Stayn hatte die Kartanin in künstlichen Tiefschlaf versetzt und in ihrer verborgenen MICRO-Jet außerhalb der Siedlung in einem Waldgebiet versteckt. Überlebenssysteme sorgten dafür, dass sie während der kommenden Tage ausreichend Nahrung und Flüssigkeit erhielt. Nach Ende ihres kleinen Ausflugs würde sie die Kartanin zurückbringen. Wobei Adda alias Stayn längst nicht mehr in dem miesen Hotel wohnte, in dem sie ihr Opfer gefunden hatte. Nachdem sie die Stelle in der Grube For'tah angetreten hatte, war ihr ein Gemeinschaftsquartier in den Arbeiterunterkünften zugewiesen worden.

»Fünf Tage«, sagte sich Stayn. »Ich gebe mir fünf Tage Zeit, um zu finden, was ich suche – was immer das ist.«

Denn so klar ihr das Ziel Sombrea-Ton vor Augen gestanden hatte, umso schleierhafter war ihr, was sie eigentlich dort wollte. Die Erinnerung an den Planeten war unbestimmt. Sie fühlte Sehnsucht, Verwirrung und Hass.

Eins wusste sie: Sie musste herausfinden, was es damit auf sich hatte. Der Drang war immerhin stark genug gewesen, um ihre Gefährten auf der JENNIFER THYRON im Stich zu lassen und sich auf den Weg zu machen.

Wobei »im Stich lassen« sicher das falsche Wort war, denn sie steckten schließlich in keiner akuten Notlage. Und »Gefährten« traf es eigentlich ebenfalls nicht. Stayn hatte sich Rhodan, Dao-Lin-H'ay und Miro Teik angeschlossen, aber sie fühlte sich ihnen nicht verbunden. So, wie sie sich niemandem im Universum eng verbunden fühlte. Nicht mehr.

Nachdenklich betrachtete Stayn den Roboter auf dem Bildschirm. Sie hätte ihn gern näher untersucht, aber das war unmöglich – sie war hier oben, das Ding dort unten.

Oder gab es doch eine Möglichkeit? Ihr Blick wanderte zu dem Überwachungshelm, der auf der Konsole bereitlag. Verstohlen sah sie sich um.

Am Rand der Grube standen die rundum verglasten Leitkojen dicht genug beieinander, dass die Arbeiter sich gegenseitig zuwinken konnten. Wahrscheinlich war das ein Teil der allgemeinen Überwachungsmentalität, die auf dem Planeten üblich war.

Es bestand allerdings die Möglichkeit, die Scheiben zu verdunkeln, sodass die Insassen der Kojen nur noch als Schattenriss zu erkennen waren. Stayn nahm diese Verdunklung vor – ein bisschen Tarnung war immerhin besser als gar keine.

Sie griff nach dem Überwachungshelm und betrachtete ihn ausgiebig. Die zugrunde liegende Technik, das SERT-System, war galaxisweit bekannt. Sie wusste aus einer ihrer vielen Hypnoschulungen, dass es bereits seit Jahrtausenden im Einsatz war.

Normalerweise brauchte man für die Simultane Emotio- und Reflex-Transmission ein spezielles Talent und konnte dann Nervenimpulse des Gehirns an die Steuerung einer Maschine weiterleiten, diese somit wie den eigenen Körper bewegen.

Die Technologie in Stayns Händen funktionierte hingegen vermutlich für jedermann. »Wenn du dich anstrengst und genug Engagement zeigst, gehörst du eines Tages vielleicht dazu«, hatte Hillo gesagt.

Damit erinnerte sie das Prinzip an SEMT – Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission, bei der es um die Übertragung von Gedanken und Gefühlen einer Person auf eine andere Person ging. Eine relativ neue Technologie, von der sie erst auf der JENNIFER THYRON erfahren hatte.

Die Technologie der Robotführer schien Stayn eine Mischung aus SEMT und SERT zu sein. Oder ein Schritt vom einen zum anderen.

Der Zweithelm erschien ihr nicht viel anders als derjenige, den sie Hillo aufgesetzt und dabei genau untersucht hatte. Allerdings war der SERT-Anteil geringer und der SEMT-Anteil höher – der Überwachungshelm diente tatsächlich vorrangig einem telepathischen Zweck, also der Kontrolle.

Passt ins Bild dieser Gesellschaft, dachte Stayn.

Hier drehte sich alles um Kontrolle. Zum Glück hatte sie den Job einer Überwachungstechnikerin, der mehr als einfach war. Sie musste sich also keine Gedanken machen, ob sie ihrer Aufgabe nachkam, wenn sie den Zweithelm kurz ausprobierte.

Die primären Beobachtungssaufgaben unterlagen ohnehin zwei einfachen positronischen Systemen. Die Aufgabe einer Überwachungstechnikerin war das Überwachen der Überwachung, ein mehrfach redundantes System, bei dem sie erst ganz am Schluss kam.

Auf die Weise werden die Bewohner des Planeten beschäftigt. Es gibt Vollbeschäftigung, weil selbst die dümmsten Arbeiten nochmals überwacht werden.

Stayn dachte an Hillos Aussagen über das Ornith. Sie hatte seit ihrer Ankunft darüber gerätselt, warum trotz der aktuellen Bedrohungslage weiter gefördert wurde, doch nach seiner Antwort glaubte sie zu verstehen.

Es geht um Gier. Um Allmachtsphantasien. Um Leugnung der Tatsachen. Man macht weiter, weil die Stellung von Sombrea-Ton nicht gefährdet werden soll und sich das Problem mit den Vantani bald von selbst löst. Hofft man.

Noch einmal sah sich Stayn um. In den umliegenden Leitkapseln gingen die Arbeiter ihren Aufgaben nach. Überall waren ein Robotführer in seinem Steuerungssitz und dahinter ein Überwachungstechniker am Monitor zu sehen.

Sie konnte nicht länger widerstehen. Sie nahm vor dem Monitor Platz, setzte die Zweithaube auf und ...

... befand sich nicht länger auf der Planetenoberfläche, sondern 28 Kilometer darunter. Der Wechsel ging so schnell vor sich, dass sie kaum blinzeln konnte. Sie steckte nicht nur in einem Schürfroboter, sondern ebenso in Hillo-des-K'roncs Kopf!

Gerade dachte der Robotführer daran, was sein Gefährte Jurtu an diesem Abend wohl zum Essen machen würde. Unterschwellig fühlte Stayn seine Beunruhigung über die Invasion der Vantani. Hauptsächlich konzentrierte sich Hillo jedoch auf die vor ihm liegende Aufgabe: einen winzigen Hyperkristall mit den Werkzeugen des Roboters aus dem Fels zu schneiden.

Vor Schreck wagte Stayn kaum zu atmen: Wenn sie Hillos Gedanken lesen konnte – spürte oder erkannte der dann genauso ihre Anwesenheit? Doch keiner seiner Gedanken deutete darauf hin, dass er etwas von seinem ungebetenen Passagier mitbekam.

Der Beobachtungshelm schien genau das zu sein, er diente der Beobachtung. Was jedoch hieß, dass Stayn keine Steuermöglichkeit besaß und reiner Co-Pilot war. Das störte sie jedoch nicht weiter, zumindest vorerst.

Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das zu ändern, überlegte sie. Muss es eigentlich geben, sonst könnte niemand diesen Helm nutzen, um im Notfall einzugreifen.

Gerade genügte es ihr jedoch, Hillo lediglich zuzusehen. Wobei ... ihr Erlebnis ging weit darüber hinaus: Wie der Robotführer war sie tief unten im Gestein, und es war sensationell. Stayn fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Sie konnte sehr gut verstehen, warum die Robotführer ihren Beruf liebten.

Die Umweltbedingungen in dieser Tiefe wären für normale Arbeiter kaum auszuhalten. Selbst in sehr guten Schutzanzügen wäre es vermutlich unerträglich, weil hier unten etwa 700 Grad Hitze lasteten.

Davon merkte Stayn jedoch nichts. Auch vom erhöhten Druck, der in dieser Tiefe herrschte, wurde von den Systemen nichts an die Arbeiter weitergegeben, obwohl sie den Spezialisten »unter der Haube« vorgaukelten, selbst vor Ort zu sein und haptisch, optisch, akustisch und olfaktorisch alles selbst wahrzunehmen

Stayn spürte den rauen Fels unter ihren Füßen, sah den von Lampen erhellten Tunnel vor dem Roboter, hörte das dumpfe Dröhnen der anderen Maschinen in der Nähe. Sie roch sogar den Staub und die scharfe Note der Hitze des Gesteins um sich herum.

Die Maschinen waren leicht zu steuern und reagierten sensibel auf jede Bewegung. Stayn war bald vom selben Enthusiasmus erfüllt, der Hillo in seiner Arbeit begeisterte. Die riesigen Roboterhände schälten vorsichtig einen kaum zwei Gramm leichten Ornith-Hyperkristall aus der Masse am Ende des Stollens, wobei reichlich heißes Gestein um den Ornith herum vorhanden blieb. In der Wand verbargen sich Tausende weitere Kristalle, die nur darauf zu warten schienen, geerntet zu werden – an einigen Stellen sah Stayn verräterisches Glitzern an der Oberfläche.

Hillo verstand seinen Job und handelte exakt nach Vorschrift. Nach Extraktion des Kristalls aus dem Felsbrocken verstaute er ihn in einer Kassette, die speziell gesichert wurde. Diese Kassette wurde auf einem kleinen Wagen zusammen mit weiteren solcher Behältnisse gelagert, während Hillo sich dem nächsten Ornith-Kristall zuwandte.

Das Lokalisieren und Herauslösen des wertvollen Orniths war seltsam befriedigend, wie Stayn interessiert feststellte.

Hatte Hillo ein paar Kisten beisammen – maximal 20 –, brachte er seine Ausbeute zu einem lift-ähnlichen Transportsystem, mit dem die Ornithe an die Oberfläche gebracht wurden. Stayn wusste aus ihrer Einführung, dass die »taube« Umgebungsmasse in einer der großen Hallen unter fabrikähnlichen Umständen granuliert und der Ornith-Hyperkristall für die Weiterverarbeitung beziehungsweise den Weitertransport in einem hypermagnetischen Feld stabil gehalten wurde, allerdings nie mehr als 100 Gramm.

Fasziniert verfolgte Stayn den Vorgang, der sich ständig wiederholte und doch immer wieder anders ablief: Lokalisieren, Herauslösen, Verstauen, Abtransport.

Sie merkte nicht, wie die Zeit dabei verging, denn sie war von einer merkwürdigen Euphorie erfüllt. Hillos eher belanglose Hintergrundgedanken über sein Zuhause, seinen Partner, geplante Unternehmungen oder Diskussionen nahm sie nach einer Weile kaum noch wahr. Er hatte in seiner Tätigkeit so viel Routine, dass er seine Hauptkonzentration darauf richten und diese Gedankenströme im Hintergrund halten konnte, was Stayn nur allzu recht war.

Sie interessierte sich nicht für Hillos Diskurse mit Jurtu über die möglichen Absichten der Vantani, die zudem völlig an den Haaren herbeigezogen waren.

So traf es sie völlig unerwartet, als Hillo schließlich erst dachte, dann laut sagte: »Meine Schicht endet! Ich komme unter der Haube hervor!«

Hastig riss Stayn sich die Haube vom Kopf und warf sie zurück auf die Konsole, gerade rechtzeitig, bevor der Robotführer die Augen aufschlug.

Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Hast du mich nicht gehört? Worauf wartest du? Hilf mir, die Steuerungshaube abzunehmen!«

Stayn beeilte sich, ihrer Aufgabe nachzukommen. Falls Hillo ihr verschwitztes Kopffell bemerkte – die Körperlarve funktionierte vielleicht etwas zu authentisch –, sagte er nichts. Er erhob sich brummelnd aus seinem Stuhl, schnappte seine Sachen und wünschte ihr murmelnd ein angenehmes Schichtende, ehe er die Leitkoje verließ. Draußen näherten sich bereits die beiden Kartanin der nächsten Schicht.

Stayn ging zur Konsole und schaltete möglichst unauffällig den Hilfshelm ab. Nach einem letzten Blick auf den Monitor verließ sie ebenfalls die Koje. Es war geradezu unheimlich, wie schnell die Fünfeinhalb-Stunden-Schicht vergangen war. Diese Technik war faszinierend. Gleichzeitig hatte Stayn ein seltsames Gefühl dabei.

Konnten die Kartanin tatsächlich so etwas zustande gebracht haben? Sie musste unbedingt mehr herausfinden. Sie musste einen dieser Roboter mit eigenen Augen sehen, um ganz sicher zu sein.


6.

Inkognito in Ahyjo

 

Es dämmerte bereits, als Nija-Man-S'ogal den Palast des Despoten verließ. Er hatte sich drei Stunden Schlaf zugestanden, aber er war nicht bereit, Ziira-Pas-Jh'ou noch mehr Zeit zu geben. Sie hatte nicht auf seine Nachricht reagiert, das war mehr als verdächtig. Er hätte seine Wachen losschicken können, aber Ziira war nicht irgendwer. Er hatte das Gefühl, es ihr schuldig zu sein, sich persönlich um sie zu kümmern.

Ahyjo war eine Stadt, die nie schlief. Deswegen war schon in den frühen Morgenstunden einiges los auf den Straßen.

Nija-Man-S'ogal wollte inkognito bleiben; deswegen trug er einfache Arbeiterkleidung und einen Feh'ntab, ein traditionelles, weit verbreitetes Kopftuch, um seinen Kopfstrich zu verbergen. Grau-Feliden gab es reichlich in der Stadt, aber die typische Zeichnung hätte ihn schnell verraten.

Ziira-Pas-Jh'ous Wohnsitz war in der Feststadt. Das bedeutete, dass Nija zunächst die Schwebestadt komplett durchqueren musste. Da er keinen Gleiter nehmen wollte und der Weg zu Fuß viel zu lange dauern würde, entschied sich der Despot für eine Schwebegondel. Mit einer der Transportröhren wäre es wahrscheinlich schneller gegangen, doch die Kapseln waren meist überfüllt, und Nija hatte keine Lust auf Gesellschaft.

Der Despot ging zu einer der Turmstationen, schwebte mit dem Antigrav zur ersten Plattform hinauf und wartete auf die nächste freie Gondel. Nur zwei Kartanin waren vor ihm, er musste nicht lange anstehen. Schließlich tauchte an der Metallschiene der Station eine leere Gondel auf. Nija stieg zügig ein. Er wählte auf dem Holodisplay eine Route in die Feststadt, die ihn in die Nähe von Ziiras Haus bringen würde, und zahlte mit seinem ID-Chip.

Die mit Antigravfeldern versehenen Gondeln folgten Magnetspuren, die durch ganz Ahyjo verliefen. So konnte man die verschiedensten Punkte in der Stadt erreichen, denn die schmalen, hohen Turmstationen waren gut verteilt.

In einer Gondel – einer kleinen Kabine, die aus zwei mit Plastglas umhüllten Bänken bestand – hatten bis zu vier Kartanin Platz, doch sie waren nicht zum Zusteigen gedacht. Hatte man einmal ein Ziel gewählt, flog die Gondel ohne Zwischenhalt dorthin.

Nijas Gondel erhob sich ein Dutzend Schritte in die Höhe und schwebte dann in diesem Abstand über die Straßen. Der Despot lehnte sich zurück und genoss den Blick über Ahyjo. So weit er sehen konnte, reichte das Häusermeer. Ein Anblick, der ihn mit Zufriedenheit erfüllte.

Im Bezirk um den Palast dominierten große Villen und herrschaftliche Häuser. Hier lebten die besser gestellten Kartanin. Etwas weiter entfernt begannen die Viertel der kastenartigen und verschachtelten Bauten. So etwas wie Elendsquartiere gab es in der Hauptstadt nicht. Darauf achtete Nija.

Er behandelte seine Untertanen fair, wollte nicht, dass irgendjemand in Not war. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum Sombrea-Ton als Wohnort so beliebt war. Nija bot seinem Volk Sicherheit. Man konnte auf dem Planeten reich werden oder in bescheidenen, aber guten Verhältnissen leben – aber niemand würde Hunger leiden. Dafür sorgte der Despot mit einem umfassenden Sozialsystem. Es war das Erste, für das er gesorgt hatte, als er vor rund 35 Jahren an die Macht gekommen war.

Natürlich erforderte es eine harte Hand, dieses System am Laufen zu halten. Das Ergebnis war jedoch, dass die Bevölkerung von Sombrea-Ton einigermaßen sorglos leben konnte, in einem Sonnensystem, das abgeschieden vom Trubel des Reiches der Ruhe lag. Nija war davon überzeugt, dass es nur deswegen möglich gewesen war, sich erfolgreich im Gefüge der kartanischen Kolonialwelten zu halten. Trotz Dao-Lin-H'ay, die sich gern überall einmischte.

Unter der Gondel erstreckte sich ein weitläufiger Park. Das war der Garten der Eintracht, die grüne Lunge der Stadt. Im Park waren nicht nur Pflanzen von allen Kontinenten des Planeten angesiedelt, es gab auch einen Bereich mit exotischen Gewächsen aus anderen Teilen der Galaxis.

Ein idyllischer Anblick, doch beim Gedanken an seine Intimfeindin Dao-Lin-H'ay ballte Nija so fest die Hände zu Fäusten, dass sich die Krallen in sein Fleisch bohrten. Diese Kartanin hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um Nija-Man-S'ogal zu kritisieren und seine Herrschaft infrage zu stellen.

Es ist der Neid, sagte er sich, nicht zum ersten Mal. Der Neid auf meine Erfolge, darauf, dass Sombrea-Ton unter meiner Führung zu einer wohlhabenden Welt geworden ist.

Das war vor allem dem umsichtigen Ornith-Abbau und -Handel zu verdanken. Viele Kartanin von anderen Welten wären liebend gern nach Sombrea-Ton gekommen, doch Nija sorgte für eine strenge Einwanderungspolitik. Von 100 Kartanin, die sich auf seiner Welt ansiedeln wollten, wurde höchstens drei die Landung erlaubt. Und das erst nach einem langen und strengen Verfahren.

Die Gondel hatte fast den schmalen Streifen erreicht, wo Feststadt und Schwebestadt ineinander übergingen. Die Klippen von Omk waren bereits als Untergrund zu sehen. Ahyjo hatte eine Ausdehnung von 168 Quadratkilometern, gut die Hälfte davon war künstlich angelegt. Das war die Schwebestadt, über dem Meer gehalten von mächtigen Antigravanlagen. Das System war mehrfach redundant, es war so gut wie unmöglich, dass die schwebende Stadt abstürzte.

Falls wirklich alle Redundanzsysteme versagen würden, gäbe es noch die Notsysteme, die dafür sorgten, dass die Schwebestadt sachte aufs Meer absank. Alle Kartanin in Ahyjo waren davon überzeugt, dass es dazu nicht kommen würde, dass sie in Sicherheit lebten.

Hinter der Feststadt schälte sich der Grund für die wagemutige Konstruktion aus den morgendlichen Nebeln: die Schattenberge. Sie hatten das Wachstum von Ahyjo einst begrenzt und dafür gesorgt, dass die Stadt nicht weiter über Land vergrößert werden konnte. Auch an den Klippen zur Seite hin war es nicht möglich gewesen, weiteres Bauland zu erschließen. So hatten die experimentierfreudigen Kartanin die Schwebestadt erfunden.

Mit einem Ruck machte die Gondel einen Schlenker und offenbarte den Blick auf ein weiteres Villenviertel, diesmal eines der Feststadt. Nija zuckte verächtlich mit den Schnurrhaaren. Diejenigen in der Feststadt, die sich solche Wohngebäude leisten konnten, waren Emporkömmlinge und Neureiche. Nija verachtete sie. Sie waren nicht mit dem zufrieden, was sie hatten.

Er selbst besaß keinerlei Interesse an Luxus. Er bereicherte sich nicht an den Schätzen des Planeten, sondern setzte sie zum Wohl aller ein. Macht, das war seine Überzeugung, ließ sich niemals von Besitz ablesen. Macht hatte das nicht nötig.

Seine Zielturmstation kam in Sicht, die Gondel wurde langsamer. An der Station stieg Nija aus und streckte sich kurz. Von seiner erhöhten Position aus ließ er den Blick schweifen.

Die Turmstation lag in einem einfachen Wohnviertel. Hier lebten unter anderem die Arbeiter, die sich um die Energieanlagen kümmerten. Nija schaute auf niedrige Häuser, die sich wie eine Herde Naah'Poks auf einer Weide zusammendrängten. Überall kamen Kartanin aus ihren Unterkünften, um zu ihrer Arbeit zu gehen, andere kehrten von der Nachtschicht zurück.

Besonders der Anblick der Jungkartanin, die zu ihren Schulen unterwegs waren, erfreute Nijas Herz. Die Jugend war ihm immer wichtig gewesen, deswegen hatte er dafür gesorgt, dass die Schulen auf Sombrea-Ton bestens ausgestattet waren und dem Nachwuchs, ganz gleich welcher Bevölkerungsschicht, die besten Ausbildungsmöglichkeiten zur Verfügung standen. Außerdem sorgte sein System dafür, dass jeder, der arbeitsfähig war, eine Stelle hatte.

Ja, in Nija-Man-S'ogals Augen war Sombrea-Ton ein kleines Paradies, und er als Despot sorgte dafür, dass es so blieb.

Seit einigen Wochen jedoch geriet die Situation mehr und mehr außer Kontrolle. Der Abwehrkampf gegen die Vantani drohte zu scheitern.

Nija verließ die Turmstation und machte sich zu Fuß auf den Weg, der ihn quer durch das Arbeiterviertel führte. Keine Kartanin schenkte ihm Beachtung. In seiner Arbeiterkleidung wirkte Nija wie einer von ihnen.

Der Despot liebte solche Ausflüge und gestand sich ein, dass er sich deswegen dazu entschlossen hatte, Ziira selbst aufzusuchen. Gerade in der aktuell angespannten Situation brauchte er eine kurze Auszeit, während der niemand vor ihm buckelte und sich in den Staub warf.

Er passierte eine Versorgungsstraße, in der für Arbeiter erschwingliche Lebensmittel und Alltagswaren in langen Regalreihen zur Abholung bereitlagen. Durch gläserne Wände sah er den Verkäuferinnen zu, wie sie Regale mit frischen Waren bestückten. Es kam selten vor, dass Waren verdarben, da die Produktion genau kalkuliert war. Lebensmittelreplikatoren waren hingegen teuer; nur besonders reiche Kartanin auf Sombrea-Ton konnten sich diesen Luxus leisten, den Nija im Übrigen für dekadent und überflüssig hielt.

Es freute ihn zu sehen, dass die Dinge im Alltag reibungslos liefen. Die Bevölkerung bekam offenbar vom Kampf gegen die Vantani wenig mit – von den strengeren Restriktionen und der Aufforderung der gegenseitigen Bespitzelung abgesehen.

Dagegen fühlte sich Nija im Kampf an zwei Fronten aufgerieben. Zum einen der im All, wo seine Flotte den Planeten gegen eine Flut von Monchaischiffen verteidigte, deren Mannschaften von Vantani okkupiert worden waren. Die Flotte von Sombrea-Ton war schlagkräftig, aber Nija war nicht sicher, wie lange sie der anwachsenden Masse gegnerischer Kriegsraumer noch standhalten konnte.

Zum anderen versuchten die Vantani, die Kartanin heimlich zu infiltrieren. Jedem Mitglied dieser fünften Kolonne, das seine Leute aufspüren konnten, begegnete der Despot mit unnachgiebiger Härte. Das würde er ebenso bei Ziira tun, sollte sich sein Verdacht erhärten.

Sombrea-Ton ist die letzte freie Welt im Reich der Ruhe. Und ich werde all meine Kraft dafür einsetzen, dass es dabei bleibt.

Die Vorstellung, wie auf den anderen Welten im Reich der Ruhe die Vantani bereits gesiegt und sich in den Köpfen der Kartanin eingenistet hatten, entsetzte ihn. Doch er konnte nichts dagegen tun. Es wäre die Aufgabe der unsterblichen Dao-Lin-H'ay gewesen, das zu verhindern.

Sie hat versagt.

In diesem Gedanken lag genauso viel Genugtuung wie Besorgnis.

Sie hätte die heimliche Invasion viel früher erkennen und etwas dagegen unternehmen müssen. Ich werde nicht versagen.

Er erreichte Ziiras Haus. Es lag ruhig da und wirkte verlassen. Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause ...

Nachdem Nija an die Tür geklopft hatte, aber die Hauspositronik sich nicht rührte, versuchte er sein Glück auf der Rückseite des Hauses. Dazu musste er einen kleinen Garten, der den Namen nicht verdiente, durchqueren und eine Terrassentür aufbrechen. Die Positronik brachte er mit einem Überrangbefehl eines Codegebers zum Schweigen.

Es hat seine Vorteile, über uneingeschränkte Macht zu verfügen ...

Im Haus war es dunkel, still und untypisch unaufgeräumt. Nija war nur ein oder zwei Mal an diesem Ort gewesen, aber er wusste, dass Ziira eine Ordnungsfanatikerin war. Nun lagen überall Kleidungsstücke herum, auf einem Tisch stand eine halb aufgegessene Mahlzeit.

Was immer hier vorgegangen ist – es ist definitiv länger als die zehn Stunden her, die die Zeit der Anholung dauert. Wie lange habe ich Ziira wirklich nicht gesehen?

»Ziira?«, rief er.

Keine Antwort. Er sah sich um und entdeckte weitere Hinweise darauf, dass sich hier seit vielen Stunden nichts getan hatte. Er wollte bereits, reichlich enttäuscht, wieder gehen, als sich unvermittelt ein Kleiderhaufen bewegte.

»Bist du da? Ziira?«, fragte er nochmals.

Der Kleiderhaufen explodierte. Heraus schoss eine ungewaschene und müffelnde Kartanin, die er auf den ersten Blick nicht als seine ehemalige Beraterin und Geliebte erkannt hätte. Fauchend und mit ausgefahrenen Krallen griff sie den Despoten an.

Nijas Hand fuhr zu seinem Strahler, den er versteckt unter der weiten Arbeiterkleidung trug. Doch ehe er ihn ziehen konnte, prallte Ziiras Körper bereits gegen ihn und riss ihn zu Boden. Sie wälzten sich über den mit Unrat und Schmutz bedeckten Boden.

Nija war erstaunt über Ziiras Kraft. Sie war nie schwach gewesen, aber nun entfesselte sie unerwartete Energie. Schließlich drückte sie den Despoten mit beiden Pfoten auf den Boden, während sie rittlings auf ihm saß. Bilder von längst vergangenen Liebesspielen schossen durch seinen Kopf, und er fühlte Bedauern.

Ziira indessen beugte sich vor. Sie zischte, auf ihrer Wange zeigte sich unvermittelt ein Geflecht in Form mehrerer gezackter Blätter, das sich dreidimensional vom Fell abhob.

»Wie bedauerlich«, fauchte die Kartanin, die nicht mehr sie selbst war. »Ich bin noch nicht ausgereift genug für eine Teilung. Andererseits: Der Despot von Sombrea-Ton gibt mir die Ehre! Ich überlege ernsthaft, den Wirt zu wechseln ...«

»Danke!«, sagte Nija.

Ziira blinzelte erstaunt. »Wofür bedankst du dich?«

»Dafür, dass ich Gewissheit über Ziiras Schicksal habe und sie zu keinem unnötigen Kollateralschaden wird.«

Er betätigte den Strahler, den er unbemerkt gezogen hatte, und schoss Ziira in die Brust. Ihr Körper flog von ihm herunter, landete in einer halb sitzenden Haltung an der Wand. In Windeseile war Nija auf den Füßen. Er näherte sich vorsichtig der Sterbenden. Aus dem Blättermuster auf ihrer Wange sprossen nun grüne Triebe. Aus Nase und Mund tropfte eine grüne Masse. Der letzte Beweis, wenn er denn nötig gewesen wäre.

»Interessant«, sagte Nija-Man-S'ogal. Er hob seine Waffe und zerstrahlte die Überreste des Vantani ebenso wie die Leiche von Ziira-Pas-Jh'ou.


7.

An der Theke

 

Rund um die Grube For'tah hatte sich ein architektonischer Moloch gebildet – eine wilde Ansammlung von Kaschemmen, Arbeiterquartieren und zwielichtigen Spelunken.

Eine dieser Spelunken, untergebracht in einem schwarz gestrichenen Container, hieß Lex'has Fangzahn. Sie war nicht besser und nicht schlechter als die anderen Kneipen in der Gegend. Der Schnaps war billig, das Essen mies und die Kundschaft bestand aus Kartanin, die ihren Lohn in Alkohol anlegten und nach einer anstrengenden Schicht entspannen wollten.

Aus zwei Akustikfeldern dudelte ein derzeit angesagtes Lied von Melsin'ah, einer Kartanin aus Pharzu'sha, der größten Stadt des Kontinents Trimorayn. Von Melsin'ah hieß es, sie habe ein großes Herz für viele Liebhaber. So klang auch der Song. Er war wie gemacht dafür, an einem von Felsstaub dreckigen Tresen gespielt zu werden.

An ebendiesem Tresen saß Stayn nach ihrer Schicht und stellte mit angewiderter Miene fest, dass Munzwasser, eine hiesige Spezialität, weder nach Munz schmeckte, einem lokalen Kraut, noch besonders viel Wasser enthielt. Eigentlich war das Zeug purer Alkohol.

Aber sie war nicht hier, um ihren Durst zu löschen, sondern um mehr über diese rätselhafte Welt herauszufinden. Vielleicht konnte sie ein Gespräch führen, oder etwas aus den Unterhaltungen der anderen Gäste aufschnappen.

Nach ihrem Dienstantritt hatte der Aufseher Stayn – alias Überwachungstechnikerin Adda-tan-R'uyh – ein Quartier in einer der vielen Arbeiterbaracken zugewiesen, in denen die meisten einfachen Arbeiter lebten.

Das waren kleine Metallboxen, in die genau vier Betten passten, dazwischen ein schmaler Gang, um zu den Betten zu gelangen. Die persönlichen Habseligkeiten waren im Bettkasten unterzubringen. Für mehr war kein Platz. Es war sauber und ordentlich, jedenfalls nach den Maßstäben einer Minenstadt. Aber von Privatsphäre konnte keine Rede sein.

Stayns Mitbewohner hießen Denos-Ora-th'ol, Geipora-alze'hka und Gnaschra. Letztere war eine steinalte Kartanin, die es nach eigenen Aussagen nicht nötig hatte, mehr als einen Namen zu benutzen. Sie schlief im Bett neben Stayn und arbeitete als Bedienung in der Kantine der Grube. Ihren trockenen Humor hatte sie in den wenigen Minuten, die Stayn sie gesehen hatte, mehrmals bewiesen. Stayn mochte die Alte.

Denos-Ora-th'ol und Geipora-alze'hka waren deutlich jünger. Sie hatten kaum ein Wort mit Stayn gewechselt. Beide hatten sich nach ihrer Schicht in der Grube schnell umgezogen und waren gemeinsam aufgebrochen.

»Bisschen feiern bis zum nächsten Schichtbeginn«, hatte Gnaschra kommentiert. »Sie sind zumindest leise, wenn sie reinkommen und sich in ihre Kojen hauen. Die Arbeit unter der Haube macht müde.«

So wie Denos und Geipora hielten es viele Arbeiter, wenn nicht fast alle. Das lag an den ungewöhnlichen Bedingungen auf dem Planeten. Ein Tag dauerte elf terranische Stunden, wie ihr die Positronik der MICRO-Jet mitgeteilt hatte. Die Kartanin hatten einen Rhythmus von einem Wach- und einen Ruhetag, innerhalb dessen sie zweimal den Hell-Dunkel-Wechsel erlebten. Manche Kartanin bevorzugten einen Rhythmus von zwei Wachtagen und zwei Ruhetagen.

Stayn fand es erstaunlich liberal, dass in der Grube die Arbeiter selbst entscheiden durften, welchem der beiden Rhythmen sie folgen wollten. Hatten sie sich für einen Modus entschieden, mussten sie ihn jedoch für einen Mondzyklus beibehalten.

Ziemlich liberal, angesichts dessen, dass hier ein Despot das Sagen hat, meinte Stayn.

Sie selbst hatte sich für den einfachen Rhythmus des täglichen Wechsels entschieden, um schnell Zeit für ihre Recherchen zu haben. Angesichts der beengten Verhältnisse ihrer Unterkunft wusste sie nicht, ob sie oft dort sein würde. Ohne den Luxus von etwas Privatsphäre fürchtete sie sich zu verraten. Viel Schlaf brauchte sie dank des Zellaktivators ohnehin nicht.

Deswegen war sie, nachdem sie zum Schein die angeschlossene Nasszelle benutzt hatte, gleich wieder aufgebrochen. Gnaschra mochte nett sein, aber sie war neugierig. Stayn musste nach ihrem heimlichen Ausflug unter Tage erst mal in Ruhe nachdenken.

Dieser Planet barg ein Geheimnis, das war ihr längst klar. Die Technik, die Maschinen, das seltsame Material, das in der Tiefe geerntet wurde – für all das musste es eine Erklärung geben. Und Gier hin, Wohlstand her: Dass angesichts der aktuellen Lage immer noch in aller Seelenruhe weitergeschürft wurde, fand Stayn mehr als seltsam.

»Noch ein Munzwasser?«, fragte die Barkeeperin und langte über die Theke, um nach Stayns leerem Glas zu greifen. Dabei rutschte der Ärmel ihres weiten Kleides hoch. Stayns Blick fiel auf ein seltsames Muster auf ihrem Unterarm. War das ein Tattoo? Nein, als Stayn genauer hinsah, erkannte sie spitze Blätter als Muster.

Ehe sie länger hinschauen konnte, zog die Barkeeperin den Ärmel über den Knöchel und verbarg so die verräterische Markierung. Stayn versuchte, Augenkontakt aufzunehmen, doch die Barkeeperin senkte den Blick. Mit der anderen Hand wischte sie Krümel von der Theke.

»Nein, danke«, sagte Stayn langsam. »Wenn ich allerdings ein Bier bekommen könnte ...«

Aus ihrer Frühzeit auf Ajin kannte Stayn einige Biere von fragwürdiger Herkunft. Das, was ihr die Barkeeperin etwas später über den Tresen schob, war nicht ganz so schlimm, aber dicht genug dran, um als Gesöff der Quarantänestation durchzugehen, in der die Gestrandeten der Schaltstation jahrhundertelang vegetiert hatten.

Stayn murmelte einen Dank und schob eine Plastikkarte über dem Tresen. Auf diese ID-Karte wurde ihr Lohn überwiesen, sie hatte zuvor ein bisschen Geld darauf deponiert.

Der Despot Nija-Man-S'ogal mag glauben, dass er die Lage auf Sombrea-Ton im Griff hat. Die Wirklichkeit aber sieht anders aus!

Die Wachen des Despoten arbeiteten mit Drohungen, Folter und Spitzelei, und die Kartanin hatten keine Skrupel, sich gegenseitig ans Messer zu liefern. Dennoch gab es immer mehr Vantani, die unentdeckt auf Sombrea-Ton lebten, da war Stayn sicher.

Der Arm der Kellnerin bestätigte dies.

Der Despot kann seine Augen nicht überall haben. Zu viele Vantani gehen ihm und seinen Häschern durch die Fänge. Nach und nach übernehmen die Vantani die Kontrolle. Sie werden im Stillen immer mehr.

Ihre Finger umfassten das Glas Bier so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorgetreten wären, hätte man denn unter die Volllarve blicken können, die Stayn trug.

Noch ist die Zivilisation der Kartanin auf Sombrea-Ton nicht untergegangen. Aber der Tag ist nicht mehr weit.

Unauffällig beobachtete Stayn die Barkeeperin, die ihr gelegentlich erkennbar nervöse Blicke zuwarf. Sie ahnte wahrscheinlich, dass sie sich verraten hatte.

Stayn überlegte, was sie tun, ob sie irgendwie reagieren sollte. Eines war sicher: Wenn sie die Männer des Despoten alarmiere, würde das eindeutig Aufmerksamkeit auf sie lenken – Aufmerksamkeit, die sie derzeit gar nicht gebrauchen konnte.

Nein, sie würde die Barkeeperin nicht verraten – das ahnte die Besessene natürlich nicht. Wenn der Vantani in der Kartanin dachte, dass Stayn eine Gefahr für ihn darstellte, konnte das brenzlig werden. Stayn musste sich also möglichst so benehmen, dass es nicht auffällig war, aber ebenso nicht gewollt unauffällig wirkte.

Das hatte sie bei ihren Inkognitoausflügen hinein in die Galaxis im Lauf der Jahrhunderte bestens gelernt.

Selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie den Vantani nicht verpfiffen. Stayn hielt nicht viel davon, wie der Despot das Problem anging.

Der Despot versteht nicht, dass man den Vantani nicht mit brutaler Gewalt beikommen kann. Man muss die Ursache bekämpfen, nicht die Wirkung.

Dass der Despot es in Kauf nahm, bei seiner Bekämpfung der Invasion zahlreiche Kartanin zu opfern, die gar nicht befallen waren, darüber konnte Stayn nur den Kopf schütteln. Auf Dauer konnte das nicht gut gehen.

Dabei hatte sie selbst Hunderte Bewohner Ajins geopfert, als es darum ging, ihre eigene Macht in der Station zu erhalten. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie kaum anders gewesen als der Despot.

Sie war entsprechend selbst erstaunt, dass sie mittlerweile Perry Rhodan bei seinem vorsichtigen Tun recht gab. Er sucht nicht die Auseinandersetzung mit den von Vantani besetzten Wesen, sondern nach Heilung.

Der Gedanke an Rhodan brachte sie ins Grübeln. Hatte sie ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber, weil sie die SJ-01 von Bord der JENNIFER THYRON gestohlen hatte?

Unsinn! Das musste sein. Ich bin hier, weil ich etwas Wichtiges zu erledigen habe. Rhodan würde es verstehen. Vielleicht bekomme ich auf diese Weise mehr über unseren Gegner heraus.

Unter gesenkten Augenlidern beobachtete sie die Barkeeperin. Es musste eine andere Lösung geben, als die befallenen Körper und damit jedes Mal zwei Lebewesen zu töten. Ob jedoch eine Heilung im eigentlichen Sinne möglich war, wusste sie nicht, wusste niemand. Dafür waren die Vantani zu unbekannt. Womöglich konnte ein Wirtskörper irgendwie überleben, wenn ein Vantani ihn freiwillig verließ. Rhodan hatte den Befall schließlich ebenfalls überlebt.

Auch Stayn musste sich keine Gedanken darüber machen, von einem Vantani übernommen zu werden. Ihr Zellaktivator schützte sie. Vielleicht wäre es sogar eine interessante Erfahrung, einen Symbionten in mir zu spüren.

Falls die Barkeeperin Verdacht schöpfte, konnte Stayn freilich nicht sicher sein, dass sie und ihre Verbündeten – von denen es bestimmt welche in der Nähe gab – Stayn bloß mit einem Symbionten besetzen würden. Wahrscheinlicher war, dass sie eine potenzielle Denunziantin umbrachten.

Sie leerte ihren Drink und stand auf, um die Kaschemme zu verlassen. Wahrscheinlich war das die einfachste Art, dem Konflikt schlicht aus dem Weg zu gehen.

Kaum hatte sie sich von ihrem Stuhl erhoben, krachte hinter ihr etwas gegen ein Fenster der Bar, dass die Scheibe klirrte. Alarmiert fuhr sie herum, gerade rechtzeitig, um einen Vogel zu sehen, der gegen das Fenster donnerte und herabfiel.

Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, was die Ganzkörpermaske automatisch mit einem gesträubten Fell übersetzte. Die anderen Gäste in der Bar nahmen den Vorfall stoisch hin, tranken und redeten weiter.

Die Barkeeperin jedoch hatte Stayns Reaktion bemerkt. »Kein Grund zur Panik. Es geht mal wieder los.«

Stayn setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich bin zu schreckhaft für solche Dinge.« Hastig verließ sie die Bar, während sie sich fragte, was verdammt noch mal wieder losging ...


8.

Die Dominanz wartet

 

Die Dominanz betrachtete das Hologramm vor sich mit großem Interesse. Sie hob die Hand, um die dreidimensionale Ansicht des Planeten zu drehen. Sombrea-Ton war wirklich eine schöne Welt, vom All aus betrachtet. Und ihre Bevölkerung hatte den Vantani erstaunlich lange getrotzt. Das würde bald ein Ende haben. Dafür würde die Dominanz sorgen.

Sie musste sich in Erinnerung rufen, wo sie war – welches Schiff hatte sie gleich bestiegen?

Im Grunde war es egal. Es spielte keine Rolle: Das Schiff und seine Besatzung waren bloß Werkzeuge. Alles war ein Werkzeug in den richtigen Händen – in denen der Dominanz.

Der Trimaran, auf dem sich die Dominanz derzeit aufhielt, hing fast bewegungslos im All. Die Dominanz schätzte es nicht, Energie zu vergeuden, aber derzeit war sowieso keine Bewegung nötig. Sie wartete. Eine große Stärke der Vantani war, dass sie warten konnten. Wenn es nötig war, hatten sie unendliche Geduld.

Die Tür ging auf, eine Kartanin kam herein. Sie war noch sehr jung. Ihre Hände, die ein Tablett mit einer Karaffe und einem Becher hielten, zitterten leicht.

»Möchtest du etwas Wasser, Herrin?« Auch die Stimme der Kartanin zitterte.

Die Dominanz drehte ein wenig den Kopf. Dieser Wirtskörper war nicht besonders flexibel. Daran hatte sie sich nach der langen Zeit noch immer nicht gewöhnt. Sie musterte die Kartanin, die neben ihren Sessel getreten war. So jung, wie diese auf den ersten Blick gewirkt und geklungen hatte, war sie gar nicht. Eine Rotscheckige im mittleren Alter, mit flatterndem Blick.

Die Dominanz streckte den Arm aus und winkte die Kartanin näher heran. »Komm nur her, bring mir das Wasser!«, sagte sie zu der Untergebenen, die den Befehl hastig befolgte. »Du gehörst noch nicht lange zu uns, oder?«

»Nein, Herrin.« Die Kartanin reichte ihr den Becher. »Erst seit einer Woche. Ich entstand durch eine Teilung.«

Das erklärte einiges. Teilung hieß, dass aus einem Vantani zwei entstanden, die erst wachsen und reifen mussten. Schlechtere Reflexe und eine penetrante Art von Begriffsstutzigkeit und Unsicherheit waren zu Beginn der beiden Wesen normal. Bedauerlich, doch für die Verbreitung der Vantani unabdingbar.

Die Dominanz nahm einen Schluck Wasser. Wirtskörper mussten stets mit den Nahrungsmitteln und Flüssigkeiten versorgt werden, die sie gewohnt waren. Kartanin waren zum Glück einfach zu halten, wenngleich die nötige Aufnahme von Eiweißprodukten eher lästig war.

»Du bist eine Einfache?«

»Jawohl, Herrin.«

Sie hätte nicht fragen müssen. Ein kurzer mentaler Blick auf den Vantani im Kopf dieser Kartanin hätte gereicht. Auch, um dessen Entwicklung zu überprüfen.

Die Dominanz versuchte, den alles beherrschenden Gedanken in ihr zu verdrängen. Es war sinnlos, jedes Mal auf eine Mutter zu hoffen. Selbst wenn diese Einfache keine war, sie hatte ihren Zweck. Sie war ein Werkzeug, ebenso wie die übrigen Kartanin der Schiffsbesatzung und das Raumschiff selbst. Alle Raumschiffe ihrer Flotte, die beachtlich gewachsen war, stellten nichts anderes dar als Werkzeuge.

Im Endeffekt waren sogar die fünf besonderen Kartanin nichts anderes als Werkzeuge, obwohl sich in ihnen Mütter angesiedelt hatten.

Sie waren natürlich nicht alle in ihrer unmittelbaren Nähe. Mütter wurden besonders geschützt und agierten getrennt voneinander. Nähe war den Müttern nicht recht, denn sie beherrschten jeweils knapp hundert Einfache. Wenn Mütter einen Teil ihrer Substanz abgaben und dadurch einen neuen Einfachen in einem Wirt erzeugten, gab es zudem keinen Verlust von Intelligenz. Allerdings taten sie das selten – nur wenn es strategisch wichtig war.

Außerdem waren Mütter kostbar. Umso bedauerlicher, dass sich in der vergangenen Zeit so wenige von ihnen entwickelten.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte die Dominanz, als sich die Einfache zum Gehen wandte.

Die Einfache blieb gehorsam stehen, um die Frage zu beantworten. »Natürlich, Herrin. Du bist die Herrscherin über unser Volk.«

Zufrieden lehnte sich die Dominanz zurück. Es war undenkbar, dass sich einfache Vantani gegen eine Dominanz auflehnten oder ihre Macht infrage stellten, aber die Bestätigung fühlte sich dennoch gut an. Bei frisch geteilten Einfachen wusste man nie, wie viel sie begriffen.

»Eine Herrscherin«, korrigierte die Dominanz nachsichtig. »Wie dir sicher gesagt wurde, gibt es mehrere Dominanzen, nicht nur mich.«

Zumindest eine weitere.

Das sagte sie nicht laut. Für Einfache war es nicht gut, zu viel zu wissen, das verwirrte sie und führte dazu, dass sie für die Mütter schwerer lenkbar wurden.

Während die Dominanz mit der Einfachen sprach, beobachtete sie auf dem Holobildschirm, wie sich rings um Sombrea-Ton ein Schlachtengebilde aufbaute. Immer mehr Schiffe rückten an. Kartanin, Monchai und mittlerweile sogar Angehörige zahlreicher anderer Völker, die sie unter Kontrolle gebracht hatten. Sombrea-Ton zog ebenfalls seine Truppen zusammen.

Die Zeichen standen auf Schlacht.»Nija-Man-S'ogal stellt sich gar nicht mal so ungeschickt an, weißt du?«, sagte sie zu der Einfachen. Sie wusste zwar, dass diese nicht viel von dem begriff, was die Dominanz sagte, aber das interessierte sie nicht. Die Einfache war eine gute Projektionsfläche, um ihre Gedanken laut auszusprechen. »Er verfügt über die nötige Kompetenz. Sowohl im Weltall wie auf seinem Planeten schlägt er sich gut.«

Die Einfache sah unsicher zu ihr auf. »Tatsächlich, Herrin? Was macht er?«

Die Dominanz beschloss, die Frage zu beantworten, statt sie zu ignorieren. »Der Despot lässt dort töten, wo die geringste Gefahr besteht, dass ein Wesen von einem Vantani übernommen wurde. Das ist radikal, aber effektiv – zumindest im Moment. Nija-Man-S'ogal wird jedoch bald einsehen müssen, dass das auf Dauer keine Lösung ist. Wir werden diesen Planeten einnehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Sicher werden wir das, Herrin«, beeilte sich die Einfache zu versichern.

Was sollte sie sonst tun? Sie begriff die größeren Zusammenhänge nicht. Einfache – sogar die intelligenteren unter ihnen – eroberten, griffen auf fremde Wesen zu, brachen deren Widerstand und machten sie willenlos. Dies und nichts anderes war ihre Aufgabe. Sie gaben die Befehle an ihre Wirte weiter, die ihnen von den Müttern vorgegeben wurden. Sie mussten nicht selbst denken oder Pläne schmieden. Sie waren Werkzeuge, wie gesagt.

»Nun, es wäre trotzdem gut, die Strategien des Despoten im Auge zu behalten«, meinte die Dominanz nachdenklich. »Man sollte einen Gegner niemals unterschätzen. Das wäre ein grober Fehler. Es wird interessant sein, Nija-Man-S'ogal zu beobachten.«

Sie bemerkte, dass die Einfache noch immer neben ihr stand und wartete. Wahrscheinlich auf einen Befehl oder eine klare Ansage. Einfache waren nicht besonders gut im eigenständigen Handeln.

Die Dominanz machte eine abweisende Geste. »Du darfst gehen. Sicher kann man dich irgendwo brauchen.«

Die Einfache eilte hinaus.

Die Dominanz lehnte sich zurück und leerte ihren Becher, die Augen auf das Holo gerichtet. Wenn die Schlacht begann, würde die Dominanz in die Schiffszentrale gehen, um einen besseren Überblick zu haben und Befehle zu geben.

Momentan genoss sie die Ruhe im Quartier der Kapitänin und sah mit Faszination dabei zu, wie sich rund um Sombrea-Ton ein Sturm zusammenbraute.


9.

Das Geheimnis von Sombrea-Ton

 

Stayn starrte bereits so lange auf das Überwachungsholo, dass ihre Augen zu tränen begannen. Es war ihre zweite Schicht in der Leitkoje, die Arbeit erwies sich als genauso stumpfsinnig wie befürchtet. Sie musste nur auf dem Holo Hillo-des-K'roncs Herzschlag und seine Atemfrequenz verfolgen. Das tat im Übrigen auch die Positronik – und sogar die autonome Kleinpositronik der Haube hatte eine ebensolche Sicherungsroutine.

Robotführer ist angesichts dieser Redundanz einer der sichersten Jobs des Universums, dachte Stayn. Überwachungstechniker in einer Leitkoje ist im Vergleich dazu glatt gefährlich– ich stehe kurz davor, an Langeweile zu sterben.

Hillo-des-K'ronc schien seinen Beruf hingegen zu lieben. Er war zwar chronisch schlecht gelaunt und behandelte Stayn, als stünde sie auf dem Intelligenzlevel eines Primaten, aber sobald er unter die Haube ging, hellten sich seine Züge auf. Stayn ahnte zumindest, woher Hillos Launenhaftigkeit kam: Wie die meisten Kartanin war es die Furcht vor den Vantani, die ihn umtrieb.

Immerhin: Er verrichtete pflichtbewusst seine Arbeit in der Grube. Wie Stayn bei ihrer Kneipentour herausgefunden hatte, war das nicht bei allen Kartanin so. Einige wollten nur weg und waren bereits geflüchtet. Wohin, wusste keiner.

Man munkelte von einer geheimen Siedlung im westlichen Wüsten-Ödland, wohin bislang angeblich keine Vantani gelangt waren. Wo diese lag, war unbekannt. Klar, sie war schließlich geheim.

Die Angst vor den Vantani hatte die Kartanin, zumindest diejenigen der Grube For'tah, fest im Griff. Man war sich uneins, ob Nija-Man-S'ogals es schaffen würde, Sombrea-Ton zu verteidigen.

Selbst die Despotentreuesten äußerten mittlerweile Zweifel – was Stayn wenig wunderte, angesichts der zahlreichen Hinrichtungen, deren Zahl sich täglich zu verdoppeln schien. Dank der vielen Jobs, die nicht besonders viel Hirnschmalz erforderten, aber viel Zeit zum Nachdenken ließen, hatten zahlreiche Kartanin ausreichend Gelegenheit, über die Umstände zu spekulieren.

Genau wie Stayn. Sie hatte vor der Bar und unter anderen Fenstern in der Siedlung zahlreiche tote Vögel gesehen. Alle waren ungebremst in die Scheiben gekracht. Ein besonders großes Exemplar hatte sogar einen Riss in einem Fenster der Verwaltung verursacht.

Niemand scherte sich darum. Die Reinigungskräfte – von denen es jede Menge gab, schließlich sollte keine Kartanin auf Sombrea-Ton Däumchen drehen – sammelten die toten Tiere in großen Säcken ein und brachten sie weg.

Da das eine Selbstverständlichkeit zu sein schien, wagte Stayn nicht, nachzufragen. Sie fürchtete, dass sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte, wenn sie eine Selbstverständlichkeit des Planeten nicht kannte. Ein paar Mal versuchte sie, das Thema unauffällig auf die Vögel zu lenken, doch die Kartanin waren davon entweder genervt oder gingen einfach darüber hinweg.

Ein weiterer Punkt, um den ihre Gedanken kreisten, waren ihre Erfahrungen unter Tage. Sie erinnerte sich an die guten Gefühle, die sie erlebt hatte, als sie in die Innensicht des Roboters gegangen war. Dabei hatte sie ihn nicht einmal selbst gesteuert, sondern war nur Co-Pilotin von Hillo gewesen. Wenn sie in Worte fassen sollte, was sie gefühlt hatte, würde ihr das schwerfallen. Es war so gewesen, als wäre sie für diese Arbeit geboren. Ihre Instinkte, ihre Reflexe – alles wie geschaffen dafür, Ornith zu fördern.

Wie mag es sich wohl anfühlen, tatsächlich die Steuerung eines solchen Roboters zu kontrollieren? Ihr Blick fiel auf die Kontrollhaube, doch sie verbot sich energisch, das Experiment zu wiederholen. Sie wollte nicht erwischt werden, und im Endeffekt brächte es sie nicht weiter. Auf diese Weise wäre sie ohnehin nur wieder Zuschauer.

So faszinierend der Blick in die Tiefe eines Planeten sein mag, er hilft mir nicht dabei, mehr über meine Vergangenheit herauszufinden. Und doch muss es hier etwas geben ... Meine Erinnerungen, vage und unbestimmt – sie deuteten eindeutig in Richtung Sombrea-Ton.

Zwar war sie ratlos, wie sie weiter vorgehen sollte, aber sie gab nicht auf. Vielleicht konnte sie einen der Roboter untersuchen?

Also fragte sie Hillo, als der zum Essen unter der Haube hervorkam: »Diese Roboter sind wirklich faszinierend. Wo kann ich mir so eine Maschine aus der Nähe ansehen? Wenn ich als Überwachungstechnikerin arbeite, sollte ich Details ihrer Konstruktion kennen.«

Hillo bedachte sie mit einem geringschätzigen Blick. »Du bist Überwachungstechnikerin – wenn überhaupt, musst du Details meiner Konstruktion kennen.« Er lachte ein bisschen über seinen eigenen Witz. »Mal ehrlich, Adda – was soll das bringen? Du hast doch keine Ahnung, wie diese Technik funktioniert, selbst wenn du dir diese Roboter stundenlang anschauen könntest. Außerdem werden sie nur dann an die Oberfläche geholt, wenn sie gewartet werden müssen.«

»Wie oft ist das?«

»Alle paar Wochen, manchmal Monate. Es sei denn natürlich, es liegt eine konkrete Fehlfunktion vor. Du wirst Geduld haben müssen.«

Nun, Stayn hatte zwar Geduld, aber keine Zeit. Sie wollte schließlich nicht auf Sombrea-Ton verschimmeln. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass den Kartanin ebenfalls nicht mehr viel Zeit blieb.

 

*

 

Während der Essensausgabe versuchte Stayn, sich unauffällig umzuhören. Irgendetwas musste dieser Planet mit Lemurern zu tun haben.

Zufällig traf sie auf ihre Zimmergenossen Denos und Geipora, die sich mit einer Schüssel Sirupsuppe an einen Tisch setzten, gerade als Stayn auf der Suche nach einem Platz war. Ungefragt setzte sie sich zu ihnen und lächelte sie an. Möglichst dezent, denn bei Kartanin zeigte man besser nicht allzu viele Zähne, weil das sonst als Aggression ausgelegt werden konnte.

Denos und Geipora schienen von Stayns Gesellschaft nicht begeistert zu sein, akzeptierten sie jedoch. Zwei weitere Kollegen, Sylfa und Hjord der Anrede nach, setzten sich zu der kleinen Gruppe.

Stayn ging sehr vorsichtig vor, als sie das Gespräch auf die Geschichte des Planeten lenkte. Zugute kam ihr dabei, dass sie sich als Adda bereits den Ruf erarbeitet hatte, nicht gerade die Hellste zu sein. Inwieweit Hillo dazu beigetragen hatte, konnte Stayn nur erahnen.

»Ich habe ein neues Lied von Melsin'ah gehört«, sagte Stayn. Das war, wie sie bei ihren Kneipenbesuchen herausgefunden hatte, keine besonders wagemutige Behauptung, da die Kartaninsängerin wohl ständig neue Lieder auf den Markt warf. »Ihr auch? Darin geht es um die Vergangenheit von Sombrea-Ton.«

Das war schon riskanter, denn nach allem, was Stayn recherchiert hatte, sang Melsin'ah vor allem über Liebesleid und Modeerscheinungen. Zumindest hatte sie einige Kartaninvolkslieder im Repertoire.

»Ich nicht«, sagte Geipora zwischen zwei Löffeln Suppe. »Bist du ein Fan?«

»Ich find sie ganz gut, ja.«

»Nicht dass du uns den Container mit Holopostern vollpflasterst und Melsin'ah-Lieder in der Nasszelle jaulst.« Denos bleckte die Zähne. »So was kann ich gar nicht leiden.«

»Nein, nein.« Stayn bemühte sich um einen lockeren, freundlichen Tonfall, schließlich wollte sie Informationen gewinnen, keinen Stress provozieren. »Mir hat nur das Lied gefallen. Es ging darum, dass Sombrea-Ton früher von anderen Lebewesen bewohnt war. Wisst ihr, ob da was dran ist?«

Sylfa hob die Schultern. »Da gibt es viele Gerüchte. Wundert mich, dass Melsin'ah so ein Thema aufgreift. Sie vermeidet sonst alles, mit dem sie angreifbar wäre.«

Hjord und Denos, die die Sängerin wirklich nicht zu mögen schien, stimmten zu.

»Immer dieses weichgespülte Geschnurre, ich kann das echt nicht mehr hören. Wir bräuchten mehr Musiker wie Tjoran-les-V'Rath – der macht Musik, die in die Knochen geht!«

Ab da wandte sich das Gespräch wandte dem Thema Musik zu, und Stayn musste sich eingestehen, dass ihr Versuch, auf diese Weise etwas zu erfahren, nicht funktioniert hatte. Wenn sie nun jedoch das Gespräch wieder auf Sombrea-Tons Historie lenkte, würde sie eher Misstrauen oder im Fall von Denos sogar Unmut erregen, also ließ sie es bleiben.

Als die anderen vier sich verabschiedeten und erhoben, um auf ihre Posten zurückzukehren, blieb Stayn noch einen Augenblick sitzen und rührte in ihrer Sirupsuppe. Dicke, fettige Fleischbrocken trieben darin. Diese kartanische Spezialität würde nicht ihre Lieblingsspeise werden.

Gnaschra setzte sich zu ihr, die nun ebenfalls Pause hatte. Innerlich stöhnte Stayn. Sie überlegte, wie sie sich höflich entfernen konnte, als Gnaschra mit einem verschmitzten Schnauben sagte: »Im neuen Lied von Melsin'ah geht es um das Geheimnis von Sombrea-Ton? Noch gar nicht gehört.«

Hab ich diese Alte doch richtig eingeschätzt – sie hat ihre Ohren und Augen überall!

»Das hast du mitbekommen?«

»Ich bin großer Melsin'ah-Fan!«

»Dann sollte Denos wohl aufpassen, dass nicht du diejenige bist, die den Container mit Holopostern tapeziert«, sagte Stayn trocken. »Was meinst du mit dem Geheimnis von Sombrea-Ton?«

Gnaschra legte den Kopf schief. »Ich dachte, jeder auf Sombrea-Ton kennt diese Geschichten.«

»Dachtest du.« Stayn wich Gnaschras forschenden Blicken nicht aus. Normalerweise hätte sie diese Art von Konflikt gescheut, aber sie hörte wieder einmal auf ihren Instinkt. Und der riet ihr, dass die Unterhaltung mit Gnaschra sie weiterbringen würde. »Tun wir einfach so, als hätte ich noch nie von Sombrea-Tons Geheimnis gehört ...«

»Selbst wenn: Kartanin reden nicht darüber.« Gnaschra schlürfte geräuschvoll die Suppe. »Außer mit Kindern natürlich.«

»Dann stell dir vor, ich wäre ein Kind.«

»Warum?«

»Vielleicht hatte ich ganz furchtbare Eltern, die mir nichts erzählt haben.«

»Wie herzlos.« Gnaschra lachte keckernd. »Na schön. Ich erzähl es dir. Wenn du zehn Kartanin fragst, ob die Geschichte wahr ist, werden fünf sagen: ›Ja, natürlich!‹, und die anderen fünf werden dich auslachen.«

»So schlimm?«

Gnaschra hob die Schultern. »Ist eben eine Geschichte. Du musst entscheiden, was du davon hältst.« Seufzend beugte sich Gnaschra vor und flüsterte. »Also: eine sehr gewagte, aber weit verbreitete Theorie besagt, dass im Kern von Sombrea-Ton eine riesige Maschine begraben liegt.«

Stayn runzelte die Stirn. »Was für eine Maschine?«

»Nicht so laut! Man nennt sie Kernmaschine. Phantasielos, ich weiß. Angeblich sorgt sie für die lebenswerten Bedingungen auf unserer Welt.« Gnaschra bleckte die Zähne, als sie Stayns Gesicht sah. »Nun komm schon – warst du in der Schule wirklich so schlecht? Angesichts der Größe unseres Planeten stellen sich doch viele Fragen. Unter anderem, wie eine so hohe Schwerkraft zustande kommt, bei einem so kleinen Brocken.«

Natürlich hatte Stayn sich das gefragt.

»Also, die Theorie besagt, dass erst die Maschine da war, um die herum dann der Planet gebaut wurde«, erläuterte Gnaschra weiter.

Die Idee faszinierte Stayn. »Wer soll so was gebaut haben? Und warum?«

»Das weiß keiner.« Gnaschra leckte den letzten Rest Suppe von ihrem Löffel. Sie sprach nun wieder normal laut. »Viele halten das für eine völlig absurde Idee. Aber es gibt einige Dinge, die dafür sprechen.«

»Zum Beispiel?«

Mit leichter Geste deutete Gnaschra auf den Boden unter sich. »Das Ornith, Schätzchen. Die größten Funde finden sich nur an einer Stelle. Das sehen die Anhänger dieser Theorie als den Beweis dafür, dass die Kernmaschine an dieser Stelle ein Leck hat und das Ornith dort austritt.«

»Krasse Idee!«

»Eine Erklärung wäre es allemal. Außerdem ist eine Sache doch seltsam ...« Gnaschra beugte sich zu Stayn und flüsterte wieder: »Warum ist es bislang niemandem gelungen, tiefer als hundertzwanzig Kilometer Richtung Planetenkern vorzudringen?«

Gnaschra stand abrupt auf und schnappte sich ihre Schüssel. »So, keine Zeit mehr zum Plauschen. Ich muss zurück an die Arbeit.« Sie zuckte mit den linken Schnurrhaaren – unter Grubenschwestern so etwas wie ein Zuzwinkern, hatte Stayn gelernt.

Stayn blieb nachdenklich zurück. Sombrea-Ton erwies sich als noch geheimnisvoller als gedacht.


10.

Die Schlacht

 

Mit Wucht stieß Nija-Man-S'ogal die Tür zum großen Ratssaal im Palast des Despoten auf. Seine Laune war miserabel.

Die Beraterinnen, die sich um den ausladenden Arbeitstisch versammelt hatten, zuckten zusammen. Sechs Köpfe wandten sich ihm zu, alle zugleich.

»Despot«, sagte seine oberste Beraterin, Uranis-liv-J'ho. »Gut, dass du kommst. Es ist ...«

»Wie lange habt ihr Ziira schon nicht mehr gesehen?«, unterbrach Nija unwirsch.

Die sechs Kartanin wechselten verstörte Blicke.

»Seit ... ein paar Tagen, glaube ich«, sagte Uranis.

»Und euch ist nicht der Gedanke gekommen, das zu melden?«

»Wir dachten, sie ist krank oder etwas Ähnliches.« Uranis Schnurrhaare zuckten. »Ist sie etwa ...?«

»Ja, sie war übernommen«, betonte Nija. »Ich musste sie persönlich exekutieren, und das ist mir nicht leichtgefallen, denn sie war eine hervorragende Beraterin.« Und gut im Bett war sie auch! Letzteres behielt er für sich. »Es war eine Verletzung eurer Kartaninpflicht, dass ihr sie nicht rechtzeitig gemeldet habt. Sie war definitiv schon lange übernommen, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Ihr müsst endlich begreifen, dass für euch die gleichen Regeln gelten wie für die ganze Bevölkerung auf Sombrea-Ton. Niemand ist sicher. Jeder kann von den Vantani korrumpiert werden, merkt euch das!«

Die Beraterinnen murmelten betretene Entschuldigungen, aber für Nija war das nicht genug. Er wollte, dass sie den Ernst der Lage verstanden. »Wir können die Unterwanderung durch die Vantani nur verhindern, wenn wir rigoros durchgreifen. Ab sofort meldet sich jeder von euch alle vier Stunden persönlich bei Generalin Xin-Hadas-E'ldho, der Anführerin der Palastwachen, und zur Sicherheit bei jedem anderen Ratsmitglied. Eine erneute Übernahme im engsten Kreis werde ich auf keinen Fall akzeptieren.«

Seine Anweisung wurde, ohne zu murren, akzeptiert.

Nija war zufrieden und ließ sich in den ergonomisch geformten Arbeitssessel fallen. »Wie sieht es aus?«

»Das wollte ich dir bereits bei deinem Eintreffen sagen, Despot.« Uranis wies auf ein Holo, das über dem Konferenztisch schwebte und dem Nija bislang keine Beachtung geschenkt hatte.

Er lebte nach dem Prinzip des Augenblicks: Seine Priorität beim Eintreffen war die Rüge seiner Beraterinnen gewesen. Ein Problem nach dem anderen lösen, ohne die Übersicht zu verlieren, damit war er bislang immer gut gefahren.

Das Holo zeigte den Weltraum um Sombrea-Ton. Die Situation war noch bedrohlicher geworden, als Nija sie in Erinnerung hatte. Weitere fremde Raumschiffe waren aufgetaucht. Truppen der Kartanin lieferten sich eine erbitterte Schlacht mit Monchaischiffen.

Nija griff nach der Taktikhaube, die an seinem Stuhl hing, und setzte sie auf. Sie war nach der gleichen Technik gestaltet wie die Hauben der Robotführer beim Ornith-Abbau und erlaubte ihm, sich gleichzeitig mit allen größeren Schiffen seiner Flotte zu verbinden.

Zwar steuerte er nicht die Schiffe, wie es bei den Robotern der Fall war, aber er hatte eine direkte Kommunikationsverbindung mit allen Befehlshabern, konnte zwischen audiovisuellen Übertragungen verschiedener Schiffe wechseln und war so als oberster Kommandierender direkt im Schlachtgeschehen dabei.

Er sah auf den ersten Blick, dass das Scharmützel in Planetennähe von den Kartanin so gut wie gewonnen war. Seine Leute johlten bereits. Die Schiffe nahmen die Verfolgung der verbleibenden Monchairaumer auf, die sich zu den Grenzen des Myrksystems absetzen wollten.

»Wie ist die Situation, General Yeos?«, wandte er sich an den Oberbefehlshaber der kartanischen Flotte.

»Wir haben die Schlacht gewonnen«, kam die prompte Antwort. »Nur wenig Verluste. Ein Erfolg!«

»Freuen wir uns nicht zu früh.« Nija ahnte, dass das nicht alles sein konnte. Sein Gegner hatte diese Schlacht lange vorbereitet. Es war zu einfach. »Wir sollten wachsam bleiben und ...«

»Wir werden erneut angegriffen!«, meldete sich der Kommandant eines der verfolgenden Raumschiffe zu Wort. »Es ist eine Falle. Der Feind hat ...«

Der Funkruf erlosch, weil das Schiff vernichtet wurde, doch Nija sah durch zahlreiche Kameraaugen, was am Außenrand des Systems vor sich ging: Die Vantani ließen einen überraschend großen Teil einer Reserve über die Schiffe herfallen.

»Verstärkung senden!« Nija befahl fast die gesamte Flotte der Kartanin an den neuen Brennpunkt, ließ nur die nötigsten Verteidiger in unmittelbarer Nähe von Sombrea-Ton zurück. »Wie viele Schiffe hat der Feind jetzt?«

»Ich habe fünfhundertachtundneunzig feindliche Schiffe der Monchai oder anderen feindlichen Ursprungs berechnet«, gab die Positronik im Palast zurück.

»Wie groß ist unsere Flotte?«

»Zweihundertvierundvierzig Schiffe unterschiedlicher Größe.«

Nija atmete durch. »Nun denn – dann zeigen wir es den Vantani!«

Der Despot blieb ruhig und erteilte von seiner Arbeitsstation aus geduldig Anweisungen an die Flotte, während Lichtminuten entfernt Kartaninschiff um Kartaninschiff vernichtet wurde. Aber auch der Gegner musste Verluste hinnehmen.

Nija akzeptierte die hohen Verluste, denn er folgte einer Strategie.

Irgendwann ging in jeder Schlacht die Übersicht verloren, selbst wenn diese hauptsächlich von Positroniken ausgetragen wurde. Die Lage splitterte sich so weit auf, dass sogar die Bordrechner der Schiffe und die leistungsfähige Positronik, die dem Despoten im Palast zur Verfügung stand, nicht mehr richtig evaluieren konnten, wo die Schlacht aufhörte und die Scharmützel begannen, wo es um strategischen Raumgewinn ging, wie weit sich das Schlachtgebiet erstreckte und ob die Auseinandersetzungen, die abseits vom Kern des Geschehens stattfanden, eine Relevanz für den Gesamtsieg hatten.

Als dieser Punkt des Chaos erreicht war, hörte Nija seine Beraterinnen bestürzt murmeln und die Kommandantinnen der Schiffe in wachsender Verzweiflung ihre Befehle rufen.

Jetzt, dachte er. Jetzt ist es so weit!

Er sandte per Hyperfunk einen Spruch aus. Nur ein Wort: »Xedgogos!«

Das Wort stand in der kartanischen Mythologie für den ultimativen Kampf am Ende aller Zeiten.

Sekunden später fielen in unmittelbarer Nähe zum Kampfgetümmel mehr als hundert Trimarane aus dem Raum – Schiffe, die auf ihrer Seite standen.

»Was ... wer ist das?«, fragte Uranis-liv-J'ho fassungslos.

Nija hatte nicht einmal seinen engsten Beraterstab in seine Pläne eingeweiht. Und nur einen Bruchteil der Generäle und Kommandanten der Flotte. Geheimhaltung war wichtig angesichts der Tatsache, dass buchstäblich jede von einem Vantani besetzt sein konnte.

Die Antwort kam über Funk.

»Hier ist Stinas-tin-L'ahas, Kommandantin der Vereinigten Kartanischen Flotte«, meldete sich eine rauchige Stimme. Das dazu passende Holo erschien gleich darauf. Es zeigte eine noch recht jung wirkende Kartanin, deren rechtes Auge durch ein auffälliges Implantat mit violetter Iris ersetzt worden war. »Wir haben das vereinbarte Signal empfangen, Despot. Bereit zum Angriff.«

»Befehl erteilt«, gab Nija zurück. »Möge das Kampfglück auf eurer Seite sein.«

Während sich die Neuankömmlinge in die Schlacht warfen, war die Verblüffung im Ratssaal groß. »Die Vereinigte Kartanische Flotte?«, hakte Uranis nach.

»Zumindest der Rest davon«, sagte Nija. »Die meisten der Welten im Reich der Ruhe wurden von den Vantani überrannt. Das dort sind diejenigen, die noch übrig sind und nicht aufgeben wollen.«

»Überraschenderweise kommen sie genau zum richtigen Zeitpunkt.«

»Das ist mein letzter Trumpf«, sagte der Despot angespannt. »Diese chaotische Konstellation war unvermeidlich. Das ist bei den meisten Raumschlachten so, in denen mehr als zehn Schiffe mitsamt Beibooten aufeinandertreffen. Hoffen wir, dass unser Plan aufgeht.«

»Deine Verbündeten?« In Uranis' Stimme schwangen Unglaube und Hoffnung.

»Du hörst richtig. Angehörige von allen anderen Planeten des Reiches der Ruhe. Sie sind hierhergeflogen, um sich mit den Truppen von Sombrea-Ton zu verbinden. Es ist ein letztes großes Aufbäumen der Kartanin im Reich der Ruhe.«

Es klang einfacher, als es war. Nija hatte mit den Kommandanten dieses letzten Verbands der Kartanin stundenlang verhandelt, ehe er eine Vereinbarung erzielte. Diese würde ihn einiges kosten, aber für die Vernichtung der Vantani war der Despot bereit, den Preis zu zahlen.

Da diese Vereinbarung hielt, gab es anscheinend keinen verräterischen Vantani an Bord der hundert Schiffe, die in der chaotischen Situation ihre volle Schlagkraft ausspielen konnten.

Das Blatt drehte sich mit dem Eingreifen der neuen Trimarane: Die Schiffe des Gegners wurden nach und nach dezimiert. Im Ratssaal des Despoten und in der Flotte der Kartanin breiteten sich gleichermaßen ungläubige Überraschung und Erleichterung aus. Als immer mehr Monchaischiffe im Feuer der Kartanin vergingen, war über die Funkkanäle zunehmender Beifall zu hören.

Schließlich setzte die Restflotte des Feindes zur Flucht an. Nun kannte der Jubel keine Grenzen mehr.

Nija jubelte nicht mit. Er wusste, dass der dringend benötigte Sieg teuer erkauft war. »Wie viele Schiffe haben wir vernichtet?«, fragte er General Yeos.

Der alte Recke, der dank der Taktikhaube direkt neben Nija zu stehen schien, zog die Lippen zu einer Art Grinsen hoch. »Mehr als fünfhundert. Das bedeutet, etwa zwanzigtausend von Vantani übernommene Wesen.«

»Wie sieht es mit unseren Verlusten aus?«

»Zweihunderteinundachtzig Trimarane verschiedener Größe wurden zerstört. Wir haben noch siebenundachtzig Schiffe, unsere Verbündeten mitgerechnet.«

Nija atmete tief durch. Das war, ungeachtet des Erfolges, ein hoher Blutzoll. »Niemand von unseren Soldaten ist umsonst gestorben.« Er wechselte auf einen Funkkanal, der lediglich von der Führungsriege gehört werden konnte. »General Yeos, Kommandantin Stinas, zieht euch mit euren Flottenverbänden in die Tiefen der Zwerggalaxis zurück. Haltet euch abrufbereit, denn ich traue diesem Sieg nicht!«

»Denkst du an eine weitere Falle?«, fragte Yeos.

»Ich glaube, dass die Vantani herbe Verluste erlitten haben, aber noch nicht am Ende sind. Es beunruhigt mich, dass mehr als die Hälfte der gegnerischen Schiffe von Angehörigen anderer Völker gestellt wurden.«

Stinas neigte nachdenklich den Kopf. »Du hast recht. Das bedeutet, dass die Vantani bereits umfassend in Ursa Minor verbreitet sind, nicht nur in den Monchai.«

»Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.« Nija machte eine Geste des Dankes in Richtung Stinas. »Euer Eingreifen kam gerade richtig. Richte deinen Soldaten aus, dass wir in eurer Schuld stehen. Ihr hört von mir.«

Nija nahm die Haube ab und fand sich inmitten eines Saales voller jubelnder Kartanin wieder. Die Kunde der gewonnenen Schlacht hatte sich im Palast wie ein Lauffeuer verbreitet, und Nija hatte keinen Zweifel daran, dass sie bald den restlichen Planeten erreichen würde.

Soll das Volk nur feiern. Immerhin war das der erste richtige Sieg einer Kartaninflotte seit dem Beginn der Auseinandersetzungen im Reich der Ruhe.

Auch für Nija war die Verlockung groß, sich dem Jubel hinzugeben. Dennoch zögerte er. Er wusste, dass mit dieser Schlacht nichts gewonnen war, höchstens der Respekt des Feindes. Wenn der so was kannte. Vielleicht zögert er nun, Sombrea-Ton erneut anzugreifen.

Und vielleicht nicht.


11.

Freischicht

 

Die Nachricht kam kurz vor Ende der Tagschicht. Die kartanische Flotte hatte die Vantani in einer heroischen Raumschlacht besiegt und zurückgeschlagen. Das löste große Freude und Optimismus aus.

Kartanin, die Stayn zuvor als missmutig und fast depressiv erlebt hatte, waren plötzlich gut gelaunt. Zu ihnen gehörte Hillo-des-K'ronc. Als er unter seiner Haube hervorkam, wusste er bereits von den Vorgängen, denn die Grubengänger konnten sich über ihre Positroniken miteinander verständigen und Nachrichten von oben empfangen.

Er klopfte Stayn begeistert auf die Schulter: »Habe ich nicht gesagt, dass der Despot das Ruder herumreißen wird?«

Nein, das hatte er nicht, aber da er fast nett zu Stayn war, sagte sie das nicht, sondern stimmte ihm eifrig zu.

Als sie die Leitkoje verließen, schlugen ihnen Jubel und Gelächter entgegen. Sämtliche Kartanin, die ihre Schicht beendeten und aus den Kojen, Lagerhallen und Arbeitscontainern strömten, waren in Hochstimmung. Überall flackerten Holos, die Aufnahmen von der Schlacht zeigten – und von der hastigen Flucht der Vantanischiffe. Die Stimmung war merklich umgeschlagen. Wo am Morgen noch Depression und Besorgnis vorgeherrscht hatten, war nun Optimismus zu spüren, teils vorsichtig, teils ungehemmt.

Hillo verabschiedete sich von ihr: »Du solltest ein bisschen feiern gehen. Man hat allen die Nachtschicht freigegeben, damit der Sieg entsprechend gewürdigt werden kann.«

Stayn blieb erstaunt stehen. »Das heißt, heute Nacht arbeitet niemand?«

»Nein.« Hillo, der sonst stets Missgelaunte, zeigte mehr Freude als sonst vermutlich in einem ganzen Jahr. »Heute Nacht ist hier nichts los, dafür werden die Bars und Kneipen voll sein. Alles zu Ehren der glorreichen Schlacht, unserer Helden und der ehrenvoll Gefallenen. Da wird jede Menge Munzwasser fließen!«

Ehe Stayn etwas erwidern konnte, drehte sich Hillo um und eilte zu Freunden von ihm, die feixten und einen grölenden Lobgesang auf Nija-Man-S'ogal anstimmten.

Stayn ging langsam weiter und sah sich aufmerksam um. Interessant zu sehen, wie die Propagandamaschinerie funktioniert.

Plötzlich waren überall Holos – nicht mehr nur die privaten Wiedergaben von Komgeräten oder Mikro-Unterhaltungsinstrumenten, sondern Großprojektionen an Wänden oder auf spontan aufgestellten Leinwänden und anderen Projektionsschirmen. Darauf flackerten Vids der Raumschlacht, Nachrichtensendungen oder Interviews mit beteiligten Kriegshelden.

Das Bild des Despoten wurde immer wieder groß gezeigt. Seltsam fand Stayn, dass Nija-Man-S'ogal in keinem Interview und keiner Rede zu erleben war. Offensichtlich hatte sich der Held des Tages bislang nicht zu seinem Erfolg geäußert.

»Ganz schöner Trubel, was?«, erklang eine vertraute Stimme neben Stayn. Sie wandte sich um und sah Gnaschra, die ebenfalls von ihrer Schicht kam. »Die tun alle so, als hätte der Despot die Vantani eigenhändig besiegt. Dabei war er wahrscheinlich nicht mal im Weltraum, sondern saß gemütlich in seinem Palast. So läuft es immer. Die einen halten den Schweif hin und die anderen bekommen dafür Ruhm und Ehre.«

Stayn zog die Augenbrauen hoch, was von ihrer Maske mit einem Zucken der Schnurrhaare übersetzt wurde. »Das solltest du vielleicht nicht zu laut sagen. Kritik am Despoten kommt nicht so gut an.«

Der Hinweis beunruhigte Gnaschra offenbar wenig. »Bei dem, was heute hier los ist, hört mich ohnehin niemand. Alle feiern die gewonnene Schlacht und sind davon überzeugt, dass Nija die Lage fest im Griff hat. Na, besser so als die Panikstimmung der vergangenen Wochen. Das war kaum auszuhalten.«

Sie gingen langsam durch den Trubel, der eine Art Volksfestcharakter annahm. Stayn war kurz davor, sich von der guten Stimmung anstecken zu lassen. Ihr klangen Hillos Worte in den Ohren: Heute Nacht ist hier nichts los, dafür werden die Bars und Kneipen voll sein.

Das war eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen konnte.

Ein markerschütterndes Krachen riss Stayn aus ihren Gedanken, lauter als der Umgebungslärm. Sie fuhr herum, ebenso wie alle Kartanin in der Nähe. In wenigen Schritten Entfernung waren drei riesige rote Vögel gegen die Wand eines Lagerhauses geprallt und zu Boden gestürzt. Weil die seltsamen Vögel eine Flügelspannweite von der dreifachen Länge Stayns besaßen, hatte das entsprechenden Lärm gemacht.

Verblüfft starrte Stayn auf die zuckenden Leiber. Einer der Vögel rappelte sich auf und flog taumelnd davon, wobei er einen Transportwagen umriss. Bei den anderen beiden erstarb das Zucken nach und nach. Die Kugelaugen der Vögel, groß wie Kartaninfäuste, brachen, aus den Schnäbeln rann ein dünner Blutstrom.

Sobald sie gesehen hatten, was den Lärm verursachte, schenkten die Kartanin dem Vorfall wenig Beachtung.

Gnaschra kicherte. »Diese Rotmorke sind wirklich zu dämlich. Wundert mich, dass die Biester noch nicht ausgestorben sind, wo sie bei jedem Polsprung so lange brauchen, um sich umzustellen.«

»Polsprung?«

Gnaschra sah Stayn verwundert an, und Stayn hatte kurz das unangenehme Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben – ungewohnt, denn normalerweise rettete ihr Instinkt sie vor solchen Situationen. Dann jedoch hellte sich Gnaschras Miene auf. »Ach, das ist dein erster Polsprung, nicht wahr? Natürlich, du bist zu jung. Deine Eltern haben dir wirklich nicht viel erzählt, was?«

»Nein. Sie ... hatten andere Prioritäten.«

Gnaschra verzog das Gesicht. »Brauchst nicht weiter zu reden. Ich frage mich, wozu einige Leute Kinder bekommen, wenn sie sich dann ... Na ja, lassen wir das. Ich weiß noch, wie beängstigend es ist, einen Polsprung das erste Mal mitzuerleben. Ist was anders, als das nur im Unterricht durchzunehmen.«

»Stimmt.« Stayn witterte eine Chance, mehr über das Phänomen zu erfahren. Sie riskierte einen Schuss ins Blaue. »Kommt ja nicht so oft vor.«

»Nur einmal alle neunundneunzig Jahre. Beim letzten Mal war ich noch jung. Ich fand es gruselig, aber trotzdem spannend. Und es ist etwas Besonderes, weil es das auf den meisten Planeten nicht gibt, dass sich das Magnetfeld fast alle hundert Jahre umkehrt.«

Auf den meisten? Ich kenne keinen einzigen, auf dem das regelmäßig vorkommt.

Sie deutete auf die toten Vögel, die von eilig herbeigerollten Säuberungsrobotern entsorgt wurden. »Haben die Rotmorke sich beim letzten Mal auch so dumm angestellt?«

»Du kennst sicher das Sprichwort: ›Ungeschickt wie eine Rotmorke‹. Das leitet sich davon ab. Rotmorken sind ohnehin keine besonders eleganten oder klugen Tiere, aber was den Polsprung angeht ... Andere Vögel passen sich innerhalb ihrer Lebensdauer an, aber bei Rotmorken dauert es manchmal zwei oder drei Generationen, bis sich ihr Orientierungssinn umgestellt hat.«

»Der Nordpol wird also zum Südpol«, fasste Stayn zusammen. »Das Magnetfeld verändert sich und bringt die Vögel durcheinander. Sonst noch was?«

Gnaschra überlegte. »In der Nähe von Jakutse gibt es einen Sumpf, der immer zur Zeit des Polsprungs austrocknet und danach wieder Wasser zieht. Am Abend gibt es während eines Polsprungjahres häufig Polarlichter am Himmel zu sehen. Und wie du sicher gemerkt hast, fallen unsere Satelliten häufig aus. Da das jedoch mittlerweile bekannt ist, wird technisch gegengesteuert. Ach ja, und es gibt eine Fischart, die normalerweise im Ozean Kirilitt zwischen Pharäa und Trimorayn kreuzt. Während des Polsprungjahres verfallen die Schwärme in eine Art Winterschlaf, aus dem sie erst erwachen, wenn sich die Magnetfeldverhältnisse normalisiert haben.«

»All das kommt niemandem seltsam vor?«

»Doch, natürlich. Nur, rausfinden, warum das so ist, konnte bislang keiner. Gehört zum Geheimnis von Sombrea-Ton.«

Wie recht du hast! Eine perfekte Erklärung wäre, dass diese Verschwörungstheorie stimmt und Sombrea-Ton ein künstlich erschaffener Planet ist.

Gnaschra blieb stehen und musterte Stayn. »Das nimmt dich ganz schön mit, eh? Du guckst wie ein Warzengnu, wenn's blitzt. Komm, wir gehen irgendwo was trinken. Die Kneipenbesitzer und Barkeeper dürften die Einzigen sein, die heute noch arbeiten.«

 

*

 

Gnaschra hatte recht: Dass sämtliche Grubenarbeiter zum Feiern freibekommen hatten, war für die Besitzer der Spelunken im »Speckgürtel« um die Grube das Beste, was passieren konnte. Bald schon saßen Stayn und ihre Zimmergenossin in der Ecke einer völlig überfüllten Bar und tranken das grässliche Bier, das immerhin noch besser schmeckte als Munzwasser.

Die anderen Feiernden hatten offensichtlich am Geschmack von Munzwasser nichts auszusetzen. Das Zeug wurde eimerweise gekippt. Mit dem Alkoholpegel stieg die Stimmung, und grölende Loblieder auf den Despoten und seine tapfere Flotte wurden angestimmt. Mittlerweile herrschte die Überzeugung vor, dass es die Kartanin schaffen würden, den grässlichen Vantani ein Schnippchen zu schlagen.

»Wir haben den besten Mann dafür!«, begeisterte sich ein rotfelliger Kartane mit struppigem Nackenfell, der in der Nähe von Stayn und Gnaschra an einem Tisch saß und alle paar Minuten auf den Despoten anstieß. »Der hat eindeutig mehr drauf als diese Dao-Lin-H'ay, das haben sie vorhin in den Nachrichten gesagt.«

»Da kann man auch von selbst draufkommen«, johlte ein anderer. »Die ist abgehauen wie so 'n Feigling, und Nija-Man-S'ogal ist geblieben, um Sombrea-Ton zu verteidigen.« Er hob die Arme. »Mit seinen eigenen, blutigen Tatzen!«

Das wiederum brachte die Kneipenbesucher dazu, einen gemeinsamen Toast auf den Helden auszubringen. Stayn und Gnaschra stießen pflichtschuldig mit an.

»He, du!«, wandte sich der Rotbepelzte plötzlich an eine dürre Kartanin mit schwarzem Fell, die an der Bar stand. »Warum trinkst du nicht mit, wenn wir auf den Despoten anstoßen?«

Die Kartanin zuckte zusammen. »Ich ... ich hab doch getrunken.« Sie hob wie zur Bestätigung das Glas in ihrer Hand.

Der Rotbefellte verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast getrunken, aber nicht auf das Wohl des Despoten!«

»Doch, natürlich!« Die Kartanin klang halb entrüstet, halb verängstigt.

Der Rotbefellte stand auf und ging zu ihr. »Hast du ein Problem mit dem Despoten?«

»Nein!«

»Bist du etwa eine Übernommene?«

Plötzlich war es still in der Kneipe. Nur die Akustikfelder dudelten leise ihre Musik vor sich hin.

»Natürlich nicht!« Nun lag blanke Panik in den Augen der Kartanin.

Der Rotbefellte baute sich vor ihr auf, verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich dir glauben?«

»Weil ... du kannst meine Zimmerkameraden fragen und meine Vorgesetzten. Ich habe nie länger als einen Planetentag pausiert. Wirklich, du kannst sie fragen.« Sie deutete zittrig auf zwei Kartanin, die zusammen an einem Stehtisch am Eingang standen. »Da! Das sind zwei Kollegen von mir. Lonx, Trabat, ihr könnt bestätigen, dass ihr mich seit Tagen und Wochen regelmäßig gesehen habt!«

Die beiden Kartanin sahen aus, als wollten sie nichts mit der Sache zu tun haben, aber sie nickten widerstrebend. »Ja, das stimmt«, sagte der eine. »Cersy war immer da.«

Der Rotbefellte sah einen Moment zwischen der Kartanin vor ihm und den beiden anderen hin und her, dann lachte er und klopfte ihr auf die Schulter. »Dann ist es ja gut, nicht wahr? Wir wissen alle, was nun wichtig ist: aufmerksam bleiben, uns gegenseitig beobachten und auf den Despoten vertrauen.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Freunden und dem Munzwasser zu. Die Gespräche Gingen weiter.

Gnaschra warf Stayn einen düsteren Blick zu. »Solche Gestalten gibt's immer. Da kann man nichts machen.«

Stayn nutzte die Gelegenheit und stand auf. »Mir reicht es trotzdem. Ich gehe nach Hause und lege mich schlafen. War vielleicht etwas viel Bier für mich.«

Gnaschra winkte. »Solang ich nicht mitgehen muss. Wenn ich schon mal freihabe, nutze ich das aus. Solltest du auch machen.«

Stayn lächelte ihr zu. Keine Sorge, das werde ich.

 

*

 

Stayn ging tatsächlich zurück zu ihrem Container – allerdings nur kurz, um etwas zu holen, das sie gut versteckt hatte.

Sie hatte nicht umsonst ein paar Spielereien von der JENNIFER TYRON mitgebracht. Dieses stammte allerdings nicht von Perry Rhodan, sondern aus dem persönlichen Gepäck von Dao-Lin-H'ay. Als Stayn es zufällig an Bord fand, war ihr sofort klar, um was es sich handelte. Und dass sie es nach Sombrea-Ton mitnehmen musste. Für den Ernstfall.

So ausgerüstet schlich Stayn zurück zur Grube. Es war nicht besonders schwer, ungesehen dorthin zu kommen. Die meisten Kartanin waren in den Kneipen am Feiern, wer draußen herumstreunte, war zu betrunken, um sie zu bemerken oder gar Fragen zu stellen.

Die Anlage war an diesem Tag nur spärlich erhellt. Ohne Arbeiter in den Kojen und in den Lagerhallen machte eine große Festbeleuchtung keinen Sinn. Es gab immerhin so viel Licht, dass Stayn sich orientieren konnte.

Sie schlich zielstrebig zu der Koje, der sie zugeteilt war. Sie hätte jede andere Koje wählen können, aber diese war ihr vertraut. Die Tür der Koje war abgeschlossen, aber das war für sie kein Hindernis. Sie brauchte nicht einmal positronische Hilfe, um das primitive Schloss zu knacken.

Sie huschte zur Konsole, an der sie sonst ihre langweilige Arbeit verrichtete, und loggte sich ein. Natürlich nicht mir ihrer eigenen Kennung, sondern mit der ihrer Mitbewohnerin Geipora-alze'hka. Geipora war Wartungstechnikerin mit höheren Zugangsrechten. Sie hatte ihren Ausweis am Abend zuvor nur achtlos aufs Bett geworfen. Es war für Stayn mit ihrer technischen Ausrüstung ein Leichtes gewesen, eine Kopie herzustellen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal geahnt, wofür sie diese brauchen würde.

Die Zugangsrechte von Geipora waren zwar höher, aber immer noch vergleichsweise simpel. Kein Hindernis für Stayn. Sie brauchte nicht einmal zwei Minuten, um sich Zugang zum gesamten System der Grube zur verschaffen. Zwei weitere Minuten, um ihr Vorhaben umzusetzen.

Dann noch drei Minuten, und Stayn stand wieder vor der Koje und verriegelte die Tür. Sie hatte erreicht, was sie wollte.

Kaum hatte sie sich zum Gehen gewandt, erklang hinter ihr eine Stimme. »Hallo, Schätzchen, so allein unterwegs?«

Sie ahnte bereits, wer es war, als sie sich umdrehte. Es war der Rotbefellte aus der Bar. Er grinste sie breit an.

»Ich hatte etwas vergessen.«

»Ja klar. Deswegen brichst du hier Türen auf. Muss mächtig wichtig gewesen sein.«

Du ahnst nicht, wie sehr.

Stayns Hand glitt in ihre Tasche. Es war beruhigend, den kurzen, glatten Metallstab in den Fingern zu spüren.

Der Blick des Rotbefellten wurde hart. Er war mit einem Sprung bei ihr, umfasste ihren Arm. »Raus mit der Sprache, was wolltest du wirklich hier?«

In Windeseile zog Stayn die Hand aus der Tasche und setzte die Metallstange an den Hals ihres Angreifers. »Das sagte ich dir gerne.« Sie aktivierte den kartanischen Hypnostab. »Ich war gar nicht hier. Du hast mich in der Kneipe gesehen und wolltest mir nach Hause folgen, weil du ein Idiot bist. Aber du hast mich aus den Augen verloren, weil du ein Idiot bist. Stattdessen hast du dich verlaufen, weil du ein Idiot bist. Du bist sogar fast in die Grube gefallen, weil du ein Idiot bist. Dann wurdest du müde, hast dich hier auf den Boden gelegt, um deinen Rausch auszuschlafen, weil du ein Idiot bist. Hast du mich verstanden?«

Die Augen des Rotbefellten waren glasig geworden. »Ja. Ich bin ein Idiot.«

»Sehr gut. Und du wirst die anderen Kartanin hier in For'tah künftig weder einschüchtern noch denunzieren, weil ...?«

»Weil ich ein Idiot bin.«

»Ganz genau. Und nun leg dich hin und schlaf, bis die Sonne morgen ihren Höchststand erreicht hat.«

Der Rotbefellte legte sich auf den Boden und begann, zu schnarchen.

Stayn strich voller Bewunderung über das glatte Metall des Hypnostabs. Sie hatte von diesen Dingern der Kartanin gehört, aber niemals eins benutzt. Auf Ajin gab es sie nicht. Die THYRON war in mancher Hinsicht für Stayn wie eine Wundertüte. Als jemand, der nur Ursa Minor kannte, wurde sie mit der Technik zweier fremder Galaxien konfrontiert, der Milchstraße und Hangays. Wobei dieser Stab wohl aus Hangay stammte, jedenfalls aus kartanischem Bestand.

Es war kein Wunder, dass diese Technik nur selten angewandt wurde. Die Wirkung war erschreckend. Man konnte anderen damit seinen Willen aufzwingen.

Wenn der Despot so einen hätte ... oder irgendein Despot irgendwo ... nicht auszudenken!

»Sei froh, dass ich Dao das Ding geklaut habe, Idiot«, sagte sie und stieß den Schnarchenden an, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Sonst hätte ich dich töten und in die Grube werfen müssen.«

Und sei froh, dass ich es Dao geklaut habe! Wer weiß, was die damit angestellt hätte.

Es musste schließlich einen Grund geben, dass der Stab an Bord gewesen war.


12.

Die Dominanz ist beeindruckt

 

»Wohin sollen wir fliegen, Dominanz?«

Die Frage, gestellt von einer Einfachen im Körper einer Kartaninoffizierin, klang ehrerbietig, aber die Dominanz spürte die Ungeduld dahinter.

Nachdem die Schiffe sich hatten zurückziehen müssen – das Wort Flucht mochte die Dominanz nicht –, war die verbliebene Flotte der Vantani in einem unbewohnten Planetensystem gelandet, nicht weit von der Sonne Myrk entfernt. Sie hatten herbe Verluste hinnehmen müssen, damit hatte niemand gerechnet. Die Dominanz am allerwenigsten.

Sie saß im Kommandosessel des Trimarans und trommelte mit den Krallen auf den Armlehnen. Diese Fragerei nervte. Sie wollte ihre Ruhe.

Eine Frage, auf die die Dominanz derzeit keine Antwort hatte. Nicht, weil sie ratlos gewesen wäre. Davon war sie weit entfernt. Sie überlegte lediglich, wie eine angemessene Reaktion auszusehen hatte.

Die Dominanz fand interessant, dass ihr Gegner es geschafft hatte, sie zu beeindrucken, die Hilfsflotte bis zu deren Einsatz geheim zu halten. Das war wahrlich eine Leistung, weil die Dominanz in allen Völkern des Reiches der Ruhe ihre Spione besaß. Sie hätte von dieser Flotte wissen müssen. Es würde noch zu klären sein, warum das nicht der Fall gewesen war.

Auch das taktische Modell dieses Nija-Man-S'ogal war bemerkenswert. Der Einsatz der Hilfstruppe war genau kalkuliert gewesen, der Moment ihres Auftauchens optimal geplant. Das hatte die Dominanz in dem Moment bemerkt, als es fast schon zu spät war.

Der Despot hatte sich als vorausschauend und verhandlungsfähig erwiesen. Wie es aussah, wurde er von den anderen Mächten im Reich der Ruhe unterschätzt. Allen voran von Dao-Lin-H'ay.

Die Mundwinkel der Dominanz zuckten, als sie an diesen Namen dachte.

Dennoch, das taktische Geschick des Despoten und der Ausgang der Schlacht änderten nichts an den Plänen der Dominanz.

Trotz allem hatte sie mehrere Optionen: Sie konnte mit ihrer Flotte – die sie schnell wieder auf Sollstärke bringen würde – einfach weiterziehen. Eine Rückkehr nach Sombrea-Ton war später möglich, es war egal, wann sie diese lästige Aufgabe zu Ende brachte. Bis dahin gab es genügend Hegemonialmächte in Ursa Minor, die sie sich vorknöpfen konnte. Und das würde sie tun.

Aber nicht jetzt.

Sie würde dem Despoten nicht die Genugtuung eines noch so flüchtigen Sieges gönnen. Sie hatte genug Möglichkeiten, um auf die unerwartete Wendung zu reagieren.

»Wir kehren in sicherer Entfernung zum Myrksystem zurück!«, befahl die Dominanz. »Dort bereitet ihr den Regen vor!«

Sie lehnte sich lächelnd im Kommandosessel zurück. Mit überraschenden Taktiken konnte sie ebenfalls aufwarten. Der Despot würde sich wundern. Und stürzen.


13.

Hinterhalt

 

»Das verstehe ich nicht – gestern war doch noch alles in Ordnung!«

Von der guten Laune, die Hillo-des-K'ronc am Vortag wegen des glamourösen Sieges der Kartanin über die Vantani noch gehabt hatte, war nichts mehr übrig. Er saß in seinem Arbeitssessel in der Leitkoje und tobte. »Der Roboter baut keine Verbindung auf. Du musst doch feststellen können, woran das liegt!«

Stayn zuckte mit den Schultern, als Kartanin mit den Schnurrhaaren. »Ich bin nur eine einfache Überwachungstechnikerin. Ich habe keine Ahnung, was da nicht stimmt. Ich halte mich an die Anweisung und fordere soeben technische Unterstützung an.«

»Von mir aus. Dann kann ich ja wieder gehen.« Hillo stand auf.

Stayn hob mahnend die Hand. Sie freute sich insgeheim über sein verblüfftes Gesicht. »Tut mir leid. Nach Dienstvorschrift müssen wir beide bleiben, bis der benachrichtigte Techniker hier ist und uns genauere Anweisungen erteilt.«

Zähneknirschend ließ sich Hillo zurück in den Sessel sinken. »Hervorragend. Das kann dauern.«

Am Ende dauerte es nicht lange, bis eine Kartanin mit strengen, schwarzen Streifen im Gesicht auftauchte und sich die Lage ansah.

Stayn hatte keinerlei Befürchtungen, dass ihre Manipulation auffliegen könnte, und wenn doch, würde keine Spur zu ihr weisen. Trotzdem war sie erleichtert, als die Kartanin nach einer guten Stunde Untersuchung meinte: »Wie es aussieht, liegt ein Defekt am Roboter vor, den ich von hier aus nicht beheben kann. Wir werden ihn hochholen müssen. Eure Schicht für heute fällt aus. Aber bleibt vorsichtshalber in der Nähe.«

Der bereits mehr als genervt wirkende Hillo sprang auf, murmelte eine Floskel und verschwand durch die Tür der Leitkoje nach draußen.

Stayn fragte die Technikerin: »Wie lange wird es dauern, bis der Roboter geborgen wird?«

Die warf einen prüfenden Blick auf ihr Arbeitsholo. »Ich habe die entsprechenden Antigraveinheiten angefordert. Es wird etwa eine halbe Stunde dauern, bis sie und die Antigravführer hier sind. Dann beginnen wir mit der Bergung. Ich schätze mal, in etwa zwei Stunden haben wir den Roboter oben. Dann kommt er in eine Werft, und wenn du Glück hast, ist er für eure nächste Schicht wieder einsatzfähig.«

»Kann ich bei der Bergung zuschauen? Ich hab noch nie einen Roboter aus der Nähe gesehen.«

»Solang du nicht im Weg rumstehst ...«

Stayn verließ die Kabine und bezog in deren Nähe Position.

Am Morgen, als sie ihren Dienst angetreten hatte, waren Sicherheitsleute gerade damit beschäftigt gewesen, einen offenbar betrunkenen und verwirrten Kartanen mit rotem Fell abzuführen, der hinter der Leitkoje geschlafen hatte.

An jedem anderen Morgen hätte das sicher für Aufsehen gesorgt, aber nach den Feiern der vergangenen Nacht waren die Sicherheitskräfte an vielen Stellen damit beschäftigt, Betrunkene zu wecken und zu ihren Containern zurückzutreiben. Stayn hatte keine Ahnung, was für Konsequenzen das für die Betroffenen haben würde, aber angenehm würden sie sicher nicht sein.

Größtenteils war der Alltag in die Grube For'tah zurückgekehrt. Wie Stayn aus den Gesprächen schloss, die die Technikerin mit einer mittlerweile dazugestoßenen Kollegin führte, war der Ausfall eines Roboters nicht ungewöhnlich. Die Geräte waren alt – wie alt, das erwähnten die beiden nicht –, sie mussten in schöner Regelmäßigkeit gewartet und repariert werden, damit der Abbau weiterlief.

Nach einer Weile tauchten vier Kartanin mit schweren Arbeitsanzügen auf. Zwei von ihnen trugen zwischen sich je ein mobiles Antigravmodul. Die Module sollten unten in der Grube an dem Roboter angebracht werden.

Stayn staunte. Die vier Arbeiter stiegen nun fast 26 Kilometer tief hinab. Zwar waren die Abstellplätze für die Roboter nach Schichtende nicht direkt in den Stollen, aber nur wenige Hundert Meter darüber.

Deswegen die schweren Arbeitsanzüge – ohne würden die Kartanin die Bedingungen dort nicht überleben. Das ist ja der Grund, warum in der Tiefe mit Robotern abgebaut wird.

Bis die Arbeiter ihr Ziel erreicht und die Antigravmodule angebracht hatten, dauerte es nochmals eine Stunde. Stayn begann bereits, sich zu langweilen.

Sie überlegte, ob sie sich zu Hillo gesellen sollte, der in einer nahen Kantine vor lauter Frust einen süßen Fruchtriegel nach dem anderen aß. Sie ließ es jedoch bleiben. So langweilig, dass sie seine ätzenden Sprüche ertragen wollte, war ihr nun doch nicht.

Dann tat sich endlich was am Grubenrand. Gespannt stellte sie sich in einiger Entfernung auf und wartete.

Das Auftauchen des acht Meter großen Förderroboters aus der Tiefe war ein majestätischer Anblick – und für Stayn zugleich ein Schock. Das bronzefarben schimmernde Gerät war grob humanoid und wirkte auf Stayn schmerzhaft vertraut. Wie es am Rand der Grube schwebte, darauf wartend, dass die Arbeiter es in eine nahe Wartungshalle bugsierten, strahlte es eine seltsame Anmut aus. Die Maschine wirkte desolat und gleichzeitig alterslos.

Eine erste Begehung der Techniker ließ diese ratlos zurück, da sie keine Mängel erkannten. Das wunderte Stayn nicht. Schließlich entstammte dieser Gigant keiner kartanischen Technik. Sie hatte bereits auf den ersten Blick erkannt, dass diese Arbeitsmaschine nichts mit den Kartanin zu tun hatte.

Dieser Roboter wurde von Angehörigen meines Volkes erbaut und ist womöglich Jahrtausende alt.

Stayn war sicher, dass es sich um lemurische Technik handelte. Sie bemerkte Details, die ihr von Ajin bekannt waren. Kleinigkeiten wie die Art, Nähte zu verschweißen, die die Arbeit unverwechselbar machten, weil sie nirgends sonst außer auf Ajin etwas Vergleichbares gesehen hatte.

Sie verstand nun, warum es ihr so leichtgefallen war, die Steuerung zu knacken und die Manipulation vorzunehmen. Es war nicht nur ihr Instinkt gewesen, der sie geleitet hatte. Sie hatte die positronischen Eigenheiten unbewusst erkannt.

Mit einem Schlag erkannte sie das Geheimnis von Sombrea-Ton, ebenso den Grund, aus dem man nicht gerne darüber redete. Die Kartanin wussten, dass dies nicht ihre Technik war. Dass sie gestohlene Technik nutzten, als sie den Planeten in Besitz genommen hatten. Diese Annahme bestätigte die Verschwörungstheorien, die Idee von der Kernmaschine, alles.

Kein Wunder, dass es fast ein Tabu ist, darüber zu sprechen. Wer möchte schon intensiver darüber nachdenken, dass man möglicherweise auf einem künstlichen Planeten sitzt, der von einer fremden Kultur erschaffen wurde, vor unendlich langer Zeit? Dieser Gedanke ist erschreckend und Furcht einflößend.

Diese Überlegungen brachten Stayn, die dem langsam Richtung Lagerhalle davonschwebenden Roboter folgte, zu einem weiteren Gedanken: Der Planet ist möglicherweise lemurischen Ursprungs. Zu welchem Zweck wurde er erschaffen? Und warum haben ihn die Lemurer verlassen? Warum erinnere ich mich an Sombrea-Ton? War ich vielleicht schon mal hier? Haben hier überhaupt jemals Lemurer gelebt?

Fragen über Fragen – wer sollte sie ihr beantworten?

Stayn hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als Chaos ausbrach.

Zuerst waren Schreie aus einiger Entfernung zu hören. Sie kamen näher und wurden immer lauter.

Stayn blieb stehen und blickte stirnrunzelnd in die Richtung, aus der sich der Tumult näherte – irgendwo hinter den Lager- und Arbeitshallen, die das Grubengelände mit den Leitkojen säumten. Auch die anderen Kartanin in Stayns Nähe waren stehen geblieben und sahen Richtung Lagerhallen. Sogar der schwebende Roboter hielt inne, da diejenigen, die ihn steuerten, stehen geblieben waren.

Dann kam die erste Kartanin zwischen den Gebäuden hervorgerannt, mit schreckgeweiteten Augen und ausgefahrenen Krallen. »Sie kommen!«, kreischte sie. »Bei allen Himmeln, sie sind überall! Rettet euch ...«

Ein Energiestrahl schoss hervor, von einem Ort, den Stayn nicht einsehen konnte, und traf die Kartanin in den Rücken, streckte sie zu Boden.

Dann ... Panik. Flüchtende und vor Angst schreiende Kartanin. Stayn erkannte die Barkeeperin, die sie am ersten Tag gesehen hatte. Das, was sie anfänglich an eine Tätowierung erinnert hatte, war nun grün erblüht: ein Mal an ihrem Arm, das flach aus dem Körper herausgewachsen war und sich in Form mehrerer gezackter Blätter auf die Haut gelegt hatte. Das Zeichen eines Vantanibefallenen.

Stayn entdeckte dieses Mal bei zahlreichen Kartanin, die über die Grubenarbeiter herfielen. Der offene Angriff hatte begonnen.

Fluchend drehte sich Stayn um, lief davon, den Weg zurück, den sie gekommen war.

Warum habe ich nicht rechtzeitig bemerkt, dass die Offensive beginnt? Hat mein Instinkt mich im Stich gelassen?

Um sie herum tobten Kämpfe. Die Vantani-Kartanin überwältigten Wächter und Wachroboter dem Anschein nach mit Leichtigkeit, stürzten sich auf die Arbeiter. Stayn bemerkte, dass die Vantani nicht töteten, wenn es nicht sein musste. Zahlreiche Kartanin wurden paralysiert oder mit primitiveren Methoden gefesselt und zusammengetrieben.

Mit einem Mal stand sie einem Kartanen mit weiß-grauem Fell gegenüber, den ein Blättermuster auf der Wange zierte. Er grinste sie böse an. »Wohin so eilig?«

»Geht dich nichts an«, gab Stayn zurück und wollte an ihm vorbeisprinten. Da erhielt der Weiß-Graue Unterstützung von einer Kartanin, die von der Seite kam und Stayn zu packen versuchte.

Also schön, dann eben anders!

Stayn hatte die Massenträgheit auf ihrer Seite. Sie nutzte ihren Schwung, sich zu drehen, zog das linke Bein an und trat der Kartanin im Sprung in den Magen. Stayn stieß sich ab und auf den Weiß-Grauen zu. Dieser war so perplex über die unerwartete und vehemente Gegenwehr, dass Stayn ihm mit beiden Fäusten ins Gesicht boxen konnte, ohne dass er Gelegenheit bekam, auszuweichen.

Wenig elegant, aber stabil kam sie auf den Füßen auf, ging in die Knie und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Ihre beiden Gegner lagen gurgelnd und röchelnd am Boden.

Stayn stand rasch wieder auf. Sie lief weiter, ohne abzuwarten, ob sich die beiden erholten. Ihr war völlig klar, dass ihre Chancen, aus der Arbeitersiedlung zu entkommen, dicht bei null waren. Es gab zu viele Besessene, und sie gingen rücksichtslos vor.

Dennoch: leicht würde sich Stayn nicht erwischen lassen, das war sicher!

Stayn war nicht die Einzige, die sich zur Wehr setzte.

Leider waren die Kartanin hier einfache Grubenarbeiter, Techniker und Servicepersonal, keine Kämpfer. Auch nicht solche mit Fähigkeiten unbekannter Herkunft wie Stayn.

Dafür waren sie umso entschlossener. Aus einem Kantinengebäude stürmte plötzlich ein Pulk Kartanin, bewaffnet mit improvisierten Knüppeln und Werkzeugen wie Schaufeln, Hydro-Schraubenschlüsseln und Aero-Hämmern.

Eine brüllende Gruppe wurde angeführt von Hillo-des-K'ronc. Denos-Ora-th'ol befand sich unter den Bewaffneten.

Die provisorischen Waffen nutzten Hillo und seinen Leuten leider nichts: Die Vantani fegten sie so leicht zur Seite, als wären es lästige Insekten.

Stayn wollte sich nicht aufhalten lassen, wenngleich sie von diesem letzten Aufbäumen beeindruckt war. Sie rannte weiter zur Leitkoje, in der sie die vergangenen Tage so viele Stunden verbracht hatte.

Plötzlich taumelten Hillo und die Barkeeperin Stayn in den Weg, in tödlicher Umarmung. Hillo hatte seiner Gegnerin einen Schraubenschlüssel in die Brust gerammt. Die besessene Kartanin hingegen hielt Hillos Hand mit beiden Händen umklammert – das Blättergeflecht auf ihrem Arm war im Angesicht des Todes noch extremer aufgeblüht, sogar grüne Triebe sprossen daraus hervor.

Hillo versuchte sich von der Barkeeperin zu lösen, doch er hatte keine Chance. Eng umschlungen taumelten die beiden über den Rand der Grube For'tah und stürzten in den Abgrund. Hillos Schrei verhallte in der Tiefe.

Stayn schüttelte sich kurz und überwand die letzten Meter, die sie von der Leitkoje trennten. Sie stürmte ins Innere und rannte auf die Steuerkonsole zu, an der sie in der vergangenen Nacht ihre Manipulationen durchgeführt hatte. Dank dieser Erfahrung wusste sie bereits, wie sie vorgehen musste, auch weil sie dieses Mal ihre Spuren nicht verwischen musste.

Ihre Finger tanzten durch das Steuerhologramm, als sie die gewünschte Schaltung vornahm. Der Rest war mechanisch. Sie presste die haptische Schaltfläche, genau in dem Moment, als hinter ihr die Tür aufgerissen wurde und der Grau-Weiße hereinstürmte.

Stayn verschränkte die Finger, ballte die Hände und zerschlug mit einem gezielten Hieb die Steuerkonsole – kurz bevor sie gepackt und aus der Leitkoje gezerrt wurde. Sie leistete keinen Widerstand und fand sich kurz danach in einer riesigen Menge gefesselter oder paralysierter Kartanin wieder, die auf einem großen Platz bei den Wohncontainern zusammengepfercht wurden.

Wie konnte das geschehen? fragte sie sich fassungslos. Wieso habe ich mich gefangen nehmen lassen?

Plötzlich war Gnaschra neben ihr, ebenfalls an den Händen gefesselt. Die alte Kartanin sah Stayn in einer Mischung aus Resignation und Wut an.

»Tja, Adda, das war es dann. Wir beide werden das Geheimnis von Sombrea-Ton wohl nicht mehr ergründen.«


14.

Ahyjo brennt

 

Konzentriert beugte sich Nija-Man-S'ogal in seinem spartanisch eingerichteten Arbeitszimmer über eine Holokarte des Myrksystems.

Zwar hatten die Kartanin eine Schlacht gewonnen, doch es galt, Vorkehrungen für die Rückkehr der Vantani zu treffen. Deswegen überlegte der Despot, wo er die verbliebene Flotte am strategisch günstigsten platzieren sollte. Die Ratssitzung begann in einer halben Stunde, dann würde er seinen Beratern und Oberbefehlshabern eine Strategie präsentieren.

Die Tür in seinem Rücken flog auf. Jemand stürmte herein. Kat! Ihre dünne Stimme überschlug sich. »Despot, überall ...«

Nija richtete sich ruckartig auf. »Du weißt genau, dass ich eine Stunde vor der Ratssitzung nicht gestört werden möchte!«

Natürlich wusste sie das. Es war ein Ritual, seit Jahren. Nija brauchte diese Stunde Ruhe, um sich vorzubereiten, mental und physisch. Aber Kat war schlicht. Manchmal vergaß sie Dinge einfach.

»Ja, Herr, das weiß ich, aber ...«

»Welches ›Aber‹ könnte ein ausreichender Grund sein, meine Anweisung zu ignorieren?« Er sah Kat immer noch nicht an, sondern hatte den Blick auf die Sternkarte gerichtet.

Einen Moment lang war es still. Nija sagte nichts, Kat dachte wohl angestrengt nach. Als sie weiter schwieg, drehte er sich ungeduldig zu ihr um.

Ihr Anblick verblüffte ihn: Die Augen weit aufgerissen, ihre Schnurrhaare bebten. In den Fingern hielt sie ein Tuch, vermutlich einen Putzlappen, den sie fest umklammert hielt.

»Die Vantani, Despot!«, brach es aus Kat heraus. »Sie greifen an!«

Unwillkürlich ruckte Nijas Kopf zurück Richtung Hologramm, als würde in Reaktion auf Kats Worte eine Horde Vantanischiffe auf der Karte erscheinen. Das war natürlich Unsinn, denn es war eine taktische Karte und keine Echtzeitdarstellung. Dort erschien nichts, was Nija nicht anordnete.

»Was meinst du damit?«, herrschte er Kat an. »Woher weißt du das?«

Kat zuckte zurück, als ob er sie geschlagen hätte. »Es ... es ist in allen Holomeldungen. Überall auf Sombrea-Ton sind Kämpfe ausgebrochen. Sogar in Ahyjo.«

Mit einer harschen Geste aktivierte Nija ein Holofenster und ließ die Meldungen des Nachrichtenkanals des Planeten starten.

Gezeigt wurden Bilder aus verschiedenen Städten, wo Straßenkämpfe wüteten. Hastig öffnete der Despot ein weiteres Holofenster. Und noch eines, und noch eines. Alle zeigten das Gleiche. Deutlich war zu erkennen, dass viele Aggressoren am Körper Blättermale trugen.

Es waren Vantani, eindeutig.

Die ersten Berechnungen liefen bereits: Gut zwanzig Prozent der Bevölkerung von Sombrea-Ton schienen infiziert zu sein und kämpften gegen die Unbefallenen.

»Das ist unmöglich!« Nija verkrampfte seine Hände zu Fäusten. »Es können nicht so viele sein! Wir haben alles streng kontrolliert. Wie konnten die Vantani sich derartig verbreiten und so viele Kartanin übernehmen?«

»Das weiß ich nicht, Despot.« Kats leise Stimme war angesichts der vielen durcheinanderplappernden Stimmen in den Holos kaum zu verstehen. »Vielleicht ... vielleicht sollten wir kapitulieren?«

Nija antwortete nicht. Stattdessen fuhr er herum und stieß Kat beiseite, als er aus dem Ratssaal stürmte.

 

*

 

Der Palast des Despoten war unheimlich leer. So wie nun, kurz vor einer Ratssitzung, sollte er vor Kartanin wimmeln. Doch Nija war praktisch allein, von ein paar Dienstboten und Palastwachen abgesehen. Er eilte durch das unterste Geschoss des Turms der Gleichheit zum Hauptportal, das weit geöffnet war, und starrte auf den riesigen Kasernenplatz vor dem Turm.

Am anderen Ende des von sechs Schritt hohen Mauern umgebenen Platzes befand sich das große Paradetor. Es wurde nur alle Jahrzehnte einmal geöffnet, wenn eine neue Despotin oder ein neuer Despot an die Macht kam. Es war aus massivem Pharäa-Stahl, doch es zitterte in den Angeln.

Vor dem Tor wütete der Mob. Das Tor würde ihm nicht lange standhalten. Außerdem versuchten einzelne Vantani, mit Antigravaggregaten über die Mauer zu fliegen – bislang ohne Erfolg, denn die Mauer wurden von Energieschirmen geschützt, die zumindest einzelne Wesen mit Fluggeräten abhielten.

Angreifende Gleiter waren nirgends zu sehen.

Zum Glück!

»Schließt die Tür!«, befahl Nija den Palastwachen. Es war noch ein gutes Dutzend, das sich nun am Eingang versammelte. »Sichert sie mit Energiefeldern, und bewacht alle Zugänge zum Palast!«

Die Wachen bestätigten und liefen auf ihre Posten.

»Despot, vielleicht wäre es besser, aufzugeben! Vielleicht lassen sie uns dann am Leben«, bat Kat flehend.

Nija hatte nicht einmal gemerkt, dass die Dienerin ihm nachgelaufen war. Er ignorierte sie wie zuvor und machte sich auf den Weg zu der breiten Treppe, die in den ersten Stock des Turms der Gleichheit führte.

 

*

 

Der Turm der Gleichheit bestand aus vier Hauptetagen und zahlreichen Zwischenstockwerken. Verbunden waren sie über Treppen, die sich abwechselnd in gegenüberliegenden Ecken des Turmes schneckenförmig in die Höhe schraubten.

Für Antigravlifts hatten die Erbauer des Turms nichts übriggehabt. Der Turm und seine symbolische Bedeutung könne sich nur durch Einsatz von Muskelkraft erarbeitet werden, hieß es in der Überlieferung. Das bedeutete, auf jeder Hauptetage das Treppenhaus wechseln und die Etage durchqueren zu müssen. So sollte der Turmbesucher jede der vier Hauptebenen bewusst wahrnehmen.

Die Hauptetagen standen für Gruppen der Gesellschaft auf Sombrea-Ton. Die Basis und erste Etage bildeten die einfachen Arbeiter. Während Nija von der nordöstlichen Ecke zum Treppenhaus im Südwesten lief, hätte er die Standbilder von Vertretern verschiedener Berufe bewundern können, die auf Sombrea-Ton zu finden waren: Straßenarbeiter ebenso wie Gärtner, Grubenarbeiter und einfache Soldaten.

Nija war bereits Hunderte, wenn nicht Tausende Male im Turm gewesen und schenkte dem Ehrfurcht gebietenden Anblick der 100 Bronzestatuen keine Beachtung. Er hatte sie oft genug gesehen. Während er den Raum mit langen Schritten durchmaß, dachte er darüber nach, wie die Vantani zwanzig Prozent der Kartanin auf Sombrea-Ton hatten übernehmen können.

Die Invasion muss weitaus früher begonnen haben, als ich geglaubt habe. Ich habe zu wenig aus den Berichten gelernt, die mich von Ingastaar erreicht haben.

Aus den Berichten war hervorgegangen, dass die Kartanin dort, allen voran Dao-Lin-H'ay, von der Masse der Übernommenen überrascht gewesen waren. Nija hatte sich über so viel Inkompetenz lustig gemacht – doch wie es aussah, war er, der Despot, um nichts besser als die Unsterbliche.

Auch ich habe mich täuschen lassen! Was für eine Schande!

Er erreichte das Treppenhaus und lief nach oben. Er passierte den Prunksaal in der dritten Zwischenetage, der bei öffentlichen Empfängen genutzt wurde. Der verfügte neben einem großen Regentenstuhl aus schwarzem Edelholz über mehrere davor gruppierte, plüschige Ratssessel und führte hinaus auf einen großen und breiten Balkon, von dem aus man dem erwartungsgerecht jubelnden Volk auf dem Kasernenplatz öffentlichkeitswirksam zuwinken konnte.

Nija zweifelte, dass ihm in naher Zukunft irgendjemand zujubeln würde.

Als er nach etlichen Zwischenetagen die nächste Hauptetage erreichte, in der er das Treppenhaus wechseln musste, war er nur leicht außer Atem. Er war in Form, ein paar Stufen machten ihm nichts aus. Diese Halle war den Facharbeitern geweiht. Etwa 50 Statuen zeigten Techniker, Robotexperten, Offiziere, Ärzte, Köche und viele andere. Nija hastete am Bildnis eines Architekten vorbei, der theatralisch einen Zirkel in die Höhe reckte, und blieb vor einem breiten Panoramafenster abrupt stehen.

Nija befand sich schon weit über den Dächern des umliegenden Palastviertels, nur wenige Häuser dort hatten mehr als vier normale Etagen. Deswegen bot sich ihm ein guter Ausblick über Ahyjo. Die Abenddämmerung setzte soeben ein. Deswegen konnte er die zahlreichen Raumschiffe sehr gut erkennen, die überall vor und in Ahyjo auf öffentlichen Plätzen landeten. Die Flotte der Vantani hatte den Planeten erreicht.

Was ist mit unseren Schiffen geschehen? Warum haben sie das zugelassen? Wurden sie vernichtet?

Die weit logischere – und grausamere – Erklärung war, dass es auf den Schiffen eine Meuterei gegeben hatte, sodass die Vantani auf keinen Widerstand stießen.

Nija ging weiter. Plötzlich hatte er keine Eile mehr. Er stieg das nächste Treppenhaus hoch und durchquerte die Etage des Handels, in dem 25 Statuen Sombrea-Ton'sche Kaufleute mit typischen Produkten des Planeten darstellten, im Zentrum natürlich ein Hyperkristallhändler, der einen Brocken Ornith wie eine heilige Reliquie vor sich hielt.

Nija atmete heftig, doch nicht wegen der Treppen. Der Schmerz in seiner Brust hatte eine andere Ursache, der Druck in seinem Kopf ebenso. Die letzte, vierte Hauptetage war von der Fläche her die kleinste, dafür die höchste. Die Decke befand sich 20 Schritte über ihm. Eine Seite des Turms war von oben bis unten verglast, mit rotem Phinex-Glas, das den Raum in blutiges Licht tauchte.

Der Saal war leer bis auf eine einzige, riesige Bronzestatue in der Mitte. Sie stellte einen Kartanen dar, der eine Faust in die Höhe reckte, so hoch, dass sie fast an die Decke stieß.

Es war eine Darstellung von Nija-Man-S'ogal. Jedes Mal, wenn eine neue Kartanin die Herrschaft über Sombrea-Ton antrat, wurde die Statue an Ort und Stelle zerlegt, eingeschmolzen und ein aktuelles Abbild geschaffen. Nija-Man-S'ogal war der erste Kartane, dessen Statue im vierten Prunkstockwerk des Turmes der Gleichheit stand.

Ohne sein gigantisches Selbst zu betrachten, ging Nija dicht an das rote Glas heran. Er blickte auf eine brennende Stadt. Es war nicht zu übersehen, dass überall gekämpft wurde. Er zuckte zurück, als dicht vor ihm ein Schatten auftauchte: ein Raumschiff, das in den Kasernenhof hinabschwebte, unbeeindruckt von Energiefeldern, die den Palast eigentlich hätten absichern sollen.

Eine weitere Verteidigungslinie gefallen.

Langsam wandte Nija sich ab und ging auf die Statue zu. An ihrer Rückseite war eine verborgene Treppe – eine letzte –, die im Inneren der Statue nach oben führte. In der emporgereckten Faust kam Nija heraus. Er sah hinauf zur Decke, in der sich eine unauffällige Klappe befand.

Nija betätigte einen Schalter in der Faust der Statue. Die Klappe öffnete sich, eine enge Falltreppe glitt herunter. Nija machte sich auf, das oberste Stockwerk des Turms der Gleichheit zu betreten.

Dann stand er in der rundum verglasten Spitze des Turms. Hier war es so eng, dass sich höchstens vier Kartanin gleichzeitig im Raum aufhalten konnten.

Nija ließ seinen Blick über das nahezu gefallene Ahyjo schweifen, das in der Abenddämmerung ebenso unterging wie die Sonne. In der Spitze des Turms der Gleichheit gab es einen Notschalter, mit dem der Despot – nur der wusste, wo sich der Schalter befand – alle Militärstreitkräfte des Planeten zum Palast befehlen konnte. Doch was nutzte das noch?

Warum haben die Vantani so lange gewartet? Warum sind sie den Weg der Raumschlachten gegangen, wenn sie die Eroberung Sombrea-Tons viel leichter hätten haben können? So viele Opfer auf beiden Seiten, völlig unnötig.

So stand er schweigend und dachte nach. Als die Sonne endgültig untergegangen war, erklang hinter ihm ein leises Geräusch. Eine Stufe der Treppe knarrte. Der Despot ahnte, ohne hinsehen zu müssen, wer zu ihm gestoßen war.

»Weißt du, Kat, ich glaube, ich habe begriffen, warum die Vantani nicht sofort diesen Weg gegangen sind«, sagte der Despot von Sombrea-Ton. »Sie wollten es so. Sie genießen die Auseinandersetzungen. Der Tod einzelner Mitglieder ihres Volkes zählt nicht, und wenn es Zehntausende sind. Sie spielen mit ihren eigenen Leben. Ist es nicht so?«

Er drehte sich um. Kat stand neben der Treppe. Sie hatte einen Strahler auf ihn gerichtet. Auf ihrer Hand zeichnete sich das Blättermuster überdeutlich ab. »Du könntest recht haben, Despot.« Sie schwieg einen Moment, und als er nichts sagte, meinte sie mit der ihr eigenen, leisen Stimme: »Die Dominanz will dich sehen.«

»Lass mir nur eine Minute.«

Nija-Man-S'ogal wartete die Zustimmung seiner ehemaligen Dienerin nicht ab und wandte sich wieder dem Fenster zu. Sollte sie ihn erschießen, wenn sie das wollte. Er ahnte jedoch, dass ihre Befehle anders lauteten.

Er betrachtete seine Stadt und sein Reich. Er hatte sich immer bemüht, ein fairer Herrscher zu sein. Hart, aber gerecht, immer das Wohl des großen Ganzen im Auge.

Dass es so enden sollte, stimmte ihn melancholisch. Nicht, weil er seine Macht verlieren würde. Sondern weil seine Bemühungen umsonst gewesen waren. Weil er bei allen Eindämmungsversuchen übersehen hatte, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Er war nicht besser als diese verdammte Dao-Lin-H'ay. Er war schlimmer.

Kat räusperte sich leise, und Nija wandte sich ruckartig vom Anblick Ahyjos ab und ging zur Treppe. »Also los.«

Die Dominanz erwartete ihn im Prunksaal. Sie hatte sich betont lässig auf den Regentenstuhl gesetzt und stützte das Kinn in eine Hand. Es war ein älterer Kartane mit hellbraunem Fell, dunkelbraun gescheckt. An einer weißen Uniformjacke zeigten sich zahlreiche Orden.

Bei dem Anblick stockte Nija-Man-S'ogal der Atem. Er kannte den Kartanen, in dessen Körper die Dominanz geschlüpft war.


15.

Die Dominanz ist ehrlich

 

Freundliches Morgenlicht strömte in den Prunksaal im Turm der Gleichheit. Die Dominanz saß erneut in dem großen schwarzen Lehnstuhl, der so etwas wie den Thron des Despoten darstellte.

Sie saß völlig zu Recht an diesem Platz, denn in der vergangenen Nacht hatten die Vantani die Bevölkerung von Sombrea-Ton und den Despoten endgültig besiegt. Die ganze, kurze Nacht der Hauptstadt lang hatte die Dominanz die Erfolgsmeldungen ihrer Truppen entgegengenommen.

Letztlich hatte die Übernahme dieser Welt ohne größere Probleme geklappt. Ihren weiteren Plänen würde nichts im Wege stehen.

Die Tür wurde geöffnet. Zwei Einfache in Begleitung einer Mutter brachten Nija-Man-S'ogal herein. Die zwei Einfachen hätten gereicht, um den Despoten aus seiner Zelle zu holen – die im Grunde nichts anderes als ein leeres Zimmer des Palastes war, das sie zuvor gründlich nach Waffen oder Fluchtwegen durchsucht hatten.

Aber die Dominanz wollte auf Nummer sicher gehen. Die Einfachen erledigten die ihnen zugewiesenen Aufgaben gründlich, aber eine Mutter war in der Lage zu improvisieren, wenn etwas schiefging. Es war die richtige Entscheidung, bei einem so wichtigen Gefangenen eine steuernde Mutter als Begleitung zu haben.

»Nija-Man-S'ogal, ich wünsche einen guten Morgen«, sagte die Dominanz. »Despot kann ich dich nun nicht mehr nennen, diese Zeiten sind vorbei. Wir Vantani haben die Macht übernommen und sind die neuen Herrscher über Sombrea-Ton.«

»Abwarten«, presste Nija zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Die Dominanz musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Der Despot war gefallen, nicht gebrochen – noch nicht. Sie gab sich jedoch unbeeindruckt.

»Unser Triumph ist komplett. Wir haben auf allen drei Kontinenten die volle Kontrolle übernommen. In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten werden viele neue Vantani in die Kartanin auf diesem Planeten gepflanzt werden.«

Und dann beginnt für uns mal wieder das große Hoffen.

Letzteres behielt sie vorerst für sich.

Der ehemalige Despot fauchte empört. »Das Volk von Sombrea-Ton ist stark! Wir werden uns wehren.«

»Wie heroisch.« Die Dominanz lächelte. »Genau deswegen habe ich dich holen lassen. Du sollst den großen Moment miterleben.«

Die Dominanz erhob sich und gab den Wachen einen Wink. Sie packten den ehemaligen Despoten an den Armen und führten ihn zum Balkon, gefolgt von der einzelnen Mutter. Die Dominanz winkte ihren beiden persönlichen Wächtern, sie zu eskortieren. Es waren keine Mütter, sondern ebenfalls Einfache, wenn auch langjährige. Dann trat sie auf den Balkon hinaus.

Das Licht der noch tief stehenden Sonne blendete die Dominanz, sie blinzelte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Dann überblickte sie jedes Detail des Kasernenhofes.

Er war gefüllt mit Tausenden Kartanin. Sie drängten sich Schulter an Schulter, doch die Einfachen hatten dafür gesorgt, dass zwischen den Reihen genug Platz zum Hindurchlaufen war. Die Dominanz hatte eine Auswahl Gefangener von allen Kontinenten herbringen lassen.

Alle anderen Gefangenen hatte man in Internierungslagern außerhalb der Städte zusammengetrieben. Sie würden nicht lange dort sein. Sobald die Vantani Besitz von ihnen ergriffen hatten, würden sie in ihre Städte und Siedlungen zurückehren und das normale Leben wieder aufnehmen – nun, zumindest jenen Teil des normalen Lebens, der notwendig war, um die Infrastruktur und die Wirtschaft des Planeten aufrechtzuerhalten.

»Was hast du vor?« Nija ließ seine Blicke entsetzt über die vormaligen Untertanen schweifen.

Einige knieten, andere konnten sich mit Mühe auf den Beinen halten und starrten lethargisch vor sich hin. Das wunderte die Dominanz nicht, denn die meisten waren seit dem Vortag wach und harrten nun seit Stunden im Kasernenhof aus. Dazu kam die Schmach der Niederlage. Dass sie in einer ausweglosen Situation waren, dürfte den meisten klar sein.

»Das wirst du gleich sehen. Hab noch etwas Geduld. Aber wenn es dich tröstet: Du wirst das Schicksal deiner Untertanen teilen.«

Unter dem triumphierenden Blick der Dominanz straffte Nija-Man-S'ogal seinen Körper und hob trotzig das Kinn. »Dann soll es so sein. Aber ich werde nicht der Einzige sein, der Widerstand leistet.«

»Damit magst du recht haben. Aber es wird umsonst sein.« Die Dominanz lächelte. Noch ist er Herr seiner Sinne. Bald aber schon wird ein Vantani ihn übernehmen und hörig machen.

Einer der Wächter räusperte sich und brüllte: »Hört die Dominanz!«

Die Dominanz wandte sich dem Kasernenhof zu und aktivierte ein verstärkendes Akustikfeld, damit ihre Stimme bis in den letzten Winkel drang.

»Kartanin – ihr werdet Teil von etwas Großem sein!« Damit hatte sie die Aufmerksamkeit, die sie wollte.

Alle Augen richteten sich auf die Dominanz auf dem Balkon – nicht nur die der gefangenen, ebenso die der vielen Einfachen, die auf ihren Einsatz warteten, und der etwa zwanzig Mütter, die überall auf dem Platz verteilt waren.

Äußerlich waren die Einfachen nicht von den Müttern zu unterscheiden. Für die Dominanz war es kein Problem, sie wusste mit einem Blick, wer eine Mutter war und wer ein Einfacher.

»Ihr sollt wissen, was nun gleich mit euch geschehen wird. Ihr dient einem höheren Zweck, der Suche.«

Diese Worte weckten einige der Kartanin aus ihrer Lethargie. Sie wurden unruhig, standen auf, begannen zu tuscheln. Das unterbanden die Einfachen recht schnell, auf Befehl der Mütter, die wiederum von der Dominanz genaue Anweisungen erhalten hatten.

Die Dominanz hob eine Hand. »Bringt sie auf den Hof!«

Vom Balkon aus war es nicht zu sehen, aber unter ihnen öffnete sich das Hauptportal des Palastes, und heraus strömten Dutzende von Einfachen. Alle trugen mehrere Glasbehälter, aus denen ein grünliches Schimmern drang, stark genug, um im Morgenlicht sichtbar zu sein.

Die Einfachen schwärmten aus, positionierten die Behälter in den Reihen zwischen den Gefangenen.

Die Dominanz ahnte, was die Kartanin beim Anblick der Substanz in den Behältern empfinden mochten: Verwirrung, Ekel, Angst. Wahrscheinlich spürten sie instinktiv die Gier der Batzen, die nichts anderes als Vantani in ihrer Urform waren und nur darauf warteten, endlich einen Wirt zu befallen.

Aber noch mussten sie sich gedulden. Die Mütter sorgten dafür, dass ihre Gier nicht überhandnahm. Ohnehin würden sie die Hilfe eines Einfachen benötigen, da sie sich nicht aus eigener Kraft weit genug bewegen konnten.

Die Behälter und vor allem deren Inhalt machten die Kartanin unruhig. Die meisten saßen nun nicht mehr, sondern waren aufgesprungen, selbst jene, denen eigentlich die Kraft dafür fehlte.

Sie wirkten fluchtbereit, doch natürlich war klar, dass Flucht nicht möglich war. Ein paar besonders Mutige – oder besonders Panische – lösten sich tatsächlich von ihrem Platz und wollten zu einem der beiden Ausgänge des Hofes laufen.

Doch die in ihrer Nähe platzierten Einfachen verhinderten dies mehr oder weniger brutal und schleiften sie zurück an ihre Plätze. Außerdem sorgten die Einfachen dafür, dass das Gemurmel und Getuschel wieder aufhörte, als die Dominanz erneut die Hand hob.

»Kartanin«, sagte sie noch einmal. »Ihr braucht euch nicht zu fürchten. In wenigen Minuten werdet ihr Teil eines großen Systems sein. Ihr werdet Vantani in euch aufnehmen, und ihr werdet eine wundervolle Symbiose eingehen, die für uns alle von Vorteil ist.«

Natürlich sagte die Dominanz nicht, dass die Kartanin bei dieser Symbiose keine Wahl hatten. Sie würden zu Vantaniwirten werden, ob sie wollten oder nicht. Der Gewinner bei dieser Kooperation waren in jedem Fall die Vantani.

Ohne Wirt waren die Einfachen nur Zellklumpen. Erst in der Symbiose würden die Vantani zu mehr werden. Und vielleicht, nur vielleicht, würden sich der Wirt und sein ungebetener Gast zu etwas Wundervollem weiterentwickeln.

Jedoch: Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu so etwas wurden, zu einer Dominanz, ging gegen null. Es gab kaum andere ihrer Art. Die Dominanz kannte nur zwei, und eine davon war weit, weit weg.

»Später werdet ihr Teile der Vantanimasse wieder abgeben, damit diese gesammelt und geerntet und bei nächster Gelegenheit verteilt werden kann, um das Volk der Vantani zu vermehren.«

Die Dominanz bemerkte sehr wohl, dass ihre Ankündigung mit Entsetzen aufgenommen wurde. Es machte ihr nichts aus.

Die Wahrheit war nicht notwendig für die Umwandlung, sie war nicht einmal hilfreich. Sie war schlicht egal. Was sie hier inszenierte, dieses Schauspiel mit erschreckend realem Hintergrund, war nur das, ein Schauspiel.

Sie hob wieder die Hand, damit die Einfachen für Ruhe sorgten. Als diese eingekehrt war, fuhr sie fort: »Doch selbst das ist bloß ein Nebenzweck dieser Allianz. Eure eigentliche Aufgabe ist es, Mütter zu erzeugen.«

Erneut begannen die Kartanin zu raunen, und dieses Mal ließ die Dominanz es zu. Sie wartete einige Sekunden, ehe sie weitersprach, und war nicht überrascht, dass es sofort wieder ruhig wurde.

»Es ist nicht leicht, solche Wesen zu erschaffen. Nicht jedem wird es gelingen. Mütter entstehen zufällig. Sie erreichen eine höhere Intelligenz und erwerben Paragaben. Es ist ein Privileg und eine Ehre, wenn sich ein Vantani in seinem Wirt zu einer Mutter entwickelt.«

Die Stimme der Dominanz war nun ernst. Sie wusste um die Bedeutung dessen, was sie den Anwärtern – sie dachte nicht gerne an das Wort »Opfer« – gleich verraten würde. Die Wahrheit war nämlich: Ohne steuernde Mütter würden die Einfachen eines Tages ihren Lebenswillen völlig verlieren, ohne Mütter konnten keine Dominanzen wie sie selbst entstehen.

»Wir brauchen Mütter. Ohne Mütter ist das Fortbestehen der Vantani gefährdet. Ohne Mütter keine Kontrolle, ohne Mütter keine Dominanzen wie mich.« Sie räusperte sich. Das lange Sprechen strengte an.

Sowieso, in ihrem Kopf lief ein zweiter Monolog, einer, der sehr viel ernster, weniger pathetisch, weniger Schau war.

Seit unserer Ankunft in Ursa Minor vor mehreren Jahrzehnten wurde keine einzige Mutter geboren. Wir haben in diesem Teil des Universums viele Einfache erschaffen. Aber nicht eine einzige Mutter. Das ist für uns ein ernst zu nehmendes Problem. Denn irgendwann werden die existierenden Mütter alt sein und sterben.

Das sagte sie nicht, nicht alles.

»Wir brauchen Mütter! Seit langer Zeit wurde uns keine mehr geboren! Ihr seht, ihr seid keine Opfer! Ihr seid eine Chance! Wenn nur einer oder eine von euch zur Mutter wird, ist diesem Universum viel gegeben! Betet, wenn ihr beten wollt, hofft, wenn euch sonst nichts bleibt!«

Noch eine Inszenierung.

Die Dominanz konnte nicht beeinflussen, wer zur Mutter wurde. Auch die Mütter und die Einfachen hatten keine Entscheidungsmacht darüber, ob einer der dummen grünen Zellklumpen das Potenzial entwickelte, zur Mutter zu werden. Es war ein zufälliges Ereignis.

Nichts, was jemand je tun kann, beeinflusst das Ereignis. Vielleicht bin ich deshalb so frustriert und greife zu solchen dramatischen Inszenierungen, um mich abzulenken.

Rücksichtslos ausgeübte Macht war oft die Flucht vor dem Eingestehen der eigenen Hilflosigkeit, wusste sie. Despoten, wahre Despoten, entstanden, weil sie hilflos waren.

Die Dominanz gab den Wächtern einen Wink. Die zerrten Nija-Man-S'ogal an die Brüstung des Balkons, damit alle ihn sehen konnten.

Nija wehrte sich, hatte jedoch keine Chance. »Was soll das? Was hast du vor?!«

Die Dominanz trat dich an ihn heran, deaktivierte das Akustikfeld und flüsterte: »Das wirst du gleich sehen. Betrachte es als Ehre, dass du der Erste bist.« Sie ließ sich einen bereitgestellten Behälter reichen, in dem ein grün-brauner Klumpen pulsierte und schaltete das Akustikfeld wieder ein. »Seht hier euren gefallenen Despoten, wie er Teil unseres Volkes wird!«

Sie hielt den durchsichtigen Behälter in die Höhe und reichte ihn einem Wächter weiter. Dieser griff hinein, holte den Einfachen heraus und drückte Nija in einer schnellen Bewegung die glibberige Masse auf Nase und Mund. Die Augen des Kartanen weiteten sich entsetzt, als der Vantani in seine Körperöffnungen eindrang.

Kaum war das geschehen, wandte sich die Dominanz den Müttern zu und gab das vereinbarte Zeichen. Die Mütter leiteten das Signal an die Einfachen auf dem Kasernenhof weiter.

Und die Einfachen fielen über die Kartanin her.


16.

Das Schlachtfeld

Kurz zuvor

 

Die Sonne war aufgegangen, aber ihre Strahlen erreichten den Kasernenhof nicht.

Stayn kniete auf dem sandigen Boden und bemühte sich, ruhig zu atmen. Dank ihres Zellaktivators hatte sie die vergangenen Stunden besser verkraftet als die meisten anderen, die mit ihr an diesen Ort befördert worden waren. Darunter auch Gnaschra, die mit geschlossenen Augen und zusammengekauert direkt neben ihr auf dem Boden lag, Geipora ein paar Schritte hinter ihr, und der Rotbefellte, der vor ihr stand – mit verschränkten Armen und trotzig gehobenem Blick.

Man hatte einige Kartanin, die an der Grube For'tah gefangen genommen waren, in Frachtgleiter geschafft und hierhergebracht. Stundenlang hatten sie dicht an dicht gestanden – wer sich setzte, lief Gefahr, erdrückt zu werden. Danach hatte man sie in den Kasernenhof getrieben, wo sie den Rest der Nacht in eisiger Kälte verbrachten. Nach Sonnenaufgang wurde es etwas wärmer, aber immer noch kühl, und sie alle waren müde.

Sogar Stayn spürte die Erschöpfung, doch sie hatte den Kartanin etwas voraus: Sie war nicht vollständig überrumpelt von den Ereignissen. Es war schließlich nicht ihr Volk, das gerade unterjocht wurde, und sie hatte leider mit einem solchen Ereignis gerechnet.

Aufmerksam beobachtete sie ihre Umgebung, plante in Gedanken ihre Flucht. In der Luft lag der saure Geruch von Schweiß, von Urin. Die meisten Kartanin schwiegen, einige stöhnten oder weinten leise.

Die Vantanibefallenen schienen keinen Grund zu haben, miteinander zu kommunizieren. Sie wirkten stumpf, beinahe gleichgültig.

»Wirte« hatte die Dominanz die Befallenen genannt. Das war ein irreführender Begriff. Wirte dienten Gästen. Die Vantani aber waren Invasoren – in Ursa Minor und in den Körpern, die sie übernahmen.

Dennoch war die äußerliche Gleichgültigkeit der Befallenen Stayns Glück: Bislang hatte niemand ihre Maskerade durchschaut. Keiner bemerkt, dass sie anders als die anderen Gefangenen war. Die bereits übernommenen Kartanin schienen wenig interessiert an dem, wer und was Stayn war. Sie warteten wahrscheinlich auf neue Befehle.

Trotzdem war Stayn sicher, dass ein übereilter Fluchtversuch sinnlos sein würde. Um sie standen zu viele Bewaffnete, die nun vielleicht teilnahmslos aussahen. Aber sicher hatten sie den Befehl, jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Darauf wollte Stayn es nicht ankommen lassen.

Bald nach Sonnenaufgang tat sich etwas auf dem Balkon des großen Turmes, der vor ihnen am Ende des Kasernenhofes in die Höhe ragte. Stayn saß nur etwa dreißig Schritte davon entfernt, mit einem guten Blick darauf.

Mehrere Uniformierte, wahrscheinlich Wachen, kamen heraus. Zwei von ihnen führten einen kräftigen Graufeliden mit auffälligem schwarzen Strich von der Stirn bis zum Nacken und Fleckenmustern im Gesicht und Körper. Stayn kannte ihn von zahlreichen Propagandavideos der vergangenen Tage. Es war der Despot, Nija-Man-S'ogal. Er hielt sich aufrecht und reckte das fellige Kinn.

Am Ende der kleinen Prozession ging ein älterer Kartane in weißer Uniform, an der mehrere Orden prangten. Er war von mittelgroßer, gedrungener Gestalt. Die Grundfarbe seines Fells war hellbraun mit dunklen Flecken. Er redete kurz mit dem Despoten. Dann brüllte ein Wächter: »Hört die Dominanz!«

Stayn stand auf. Die Dominanz, soso ... das scheint so was wie die Anführerin der Vantani zu sein.

Oder der Anführer? Es irritierte Stayn kurz, dass der hochdekorierte Kartane für alle hörbar zu sprechen begann, mit einer seltsam heiseren Stimme. Dann wurde ihr klar, dass es bei den Vantani wohl kein Geschlecht gab, und das des Wirtskörpers entsprechend keine Aussagekraft für die Symbionten besaß.

Sie betrachtete den Sprecher genau, prägte sich seine Züge und Gestalt ein und lauschte aufmerksam. Jedes Wort, das gesagt wurde, konnte wichtig werden. Tatsächlich erfuhr sie einige interessante Dinge.

Die Aussicht, einen Symbionten eingepflanzt zu bekommen, machte ihr keine Angst – im Gegensatz zu den Kartanin um sie. Sie wusste dank Perry Rhodans Erzählungen, dass ihr als Zellaktivatorträgerin nichts geschehen würde. Vielleicht würde es sogar eine interessante Erfahrung werden.

Sie war beeindruckt von der Selbstsicherheit, mit der die Dominanz sprach. Das lag nicht nur daran, dass sie diesen Planeten erobert und erneut eine Volksgruppe der Kartanin unterworfen hatte. Nein, ihre Art, zu reden, zeigte eine tiefe Überzeugung. Die Vantani hatten keinerlei Zweifel daran, dass sie gewinnen würden. So klang es jedenfalls in Stayns Ohren.

Nicht nur in ihren. »Wir sind verloren«, murmelte Gnaschra neben ihr, während sich ringsum eine Welle der Panik ausbreitete. Stayn fand keine tröstenden Worte angesichts der Lage.

Ein Gonggeräusch ertönte. Plötzlich kam Bewegung in die ringsum verteilten Vantanibefallenen: Sie griffen nach den grün-braunen Schleimklumpen und packten die Kartanin. Einer von ihnen schnappte nach Stayn, presste ihr einen der Symbionten auf Mund und Nase.

Ihre erste Reaktion war, sich zu wehren. Doch ihr verlässlicher Instinkt hielt sie davon ab. Es würde ohnehin keinen Erfolg haben.

Denk dran, interessante Erfahrung!

Wie richtig Stayns Instinkt einmal mehr war, konnte sie am Beispiel des Rotbefellten sehen. Der setzte sich wie einige andere mit Händen und Füßen zur Wehr, es gelang ihm sogar, einem der Einfachen einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Er entrang seinem Angreifer den Vantani und warf ihn vor sich auf den Boden, setzte an, um darauf zu treten.

Ein scharfer Knall ertönte. Der Rotbefellte erstarrte. Zwischen seinen Augen war mit einem Mal ein kleines Loch. Er kippte um.

Eine Kartanin, die durch das Blättermuster auf ihrer Stirn unschwer als Befallene zu erkennen war, ließ ihre Projektilwaffe sinken. »Wer Widerstand leistet, dient nicht dem System und muss hingerichtet werden«, sagte sie laut.

Ihre Stimme war emotionslos, ihre Augen waren leer.

Nach dem Tod des Rotbefellten erlahmte zumindest in der unmittelbaren Umgebung der Widerstand. Stayn hörte mehrere Schüsse, die zeigten, dass die Vantani in anderen Bereichen des Kasernenhofs ähnlich brutal vorgingen.

Gnaschra wurde ein Symbiont ins Gesicht gedrückt. Mehr bekam Stayn vorerst nicht mit, denn während der grün-braune Schleim durch Mund und Nase in ihren Körper eindrang, war sie ganz auf sich konzentriert.

Sie schloss die Augen, um ihre Umgebung auszublenden.

Hallo? , dachte sie intensiv. War eine Kommunikation mit dem Symbionten möglich?

Sie bekam tatsächlich eine Antwort – in gewisser Weise. Es waren keine Worte, sondern Emotionen. Der Symbiont empfand Gier und Freude: Endlich würde er ein Wesen in Besitz nehmen können.

Stell dir das mal nicht so einfach vor, dachte Stayn und versuchte, ihm ihren Widerstand zu übermitteln. Sie spürte den Unwillen des Symbionten darüber, und gleichzeitig aufkeimende Sorge.

Der Vantani schien zu begreifen, dass etwas mit seinem Träger nicht stimmte. Die Begriffe Anwacht und Anholung flackerten mental auf. Der Vantani drang tiefer in Stayns Körper ein. Sie spürte seine wachsende Verzweiflung. Es gelang ihm nicht, sich irgendwo festzusetzen und mit ihrem Organismus zu verbinden.

Gut so. Um das Problem kümmere ich mich später. Stayn öffnete die Augen wieder.

Ihr bot sich ein schreckliches Bild. Wo Befallene nicht mit Kartanin rangen, um ihnen die Symbionten einzuflößen, lagen zuckende oder reglose Gestalten auf dem Boden. Für normale Körper war die Inbesitznahme durch einen Vantani offensichtlich kein einfacher Vorgang. Einige röchelten und bäumten sich auf, während ihre Körper versuchten, sich gegen die erzwungene Symbiose zu wehren, was allerdings chancenlos blieb.

Sie blickte zur Seite und sah Gnaschra ebenfalls auf dem Boden liegen. Ihr Blick war glasig, aus Mund und Nase tropfte der grün-braune Schleim. Sie war tot – ihr alter, von den Ereignissen geschwächter Körper hatte die Übernahme durch einen Vantani nicht verkraftet.

Ein Befallener eilte herbei und sammelte die Vantani-Essenz in einen Glasbehälter – vielleicht war der Symbiont nicht mit Gnaschra gestorben, sondern konnte nochmals verwendet werden, Stayn wusste es nicht.

Mit einem Mal schlug Stayns Instinkt an. Etwas geschah. Etwas, das sie selbst in Gang gesetzt hatte. Sie spürte es – und vibrierte nicht auch der Boden, ganz sacht? Sie drehte sich um und sah ihre ganz persönliche Armee vor den Mauern des Despotenpalastes auftauchen.

Hunderte von Robotern waren nach Ahyjo gekommen. Die Acht-Meter-Giganten trampelten rücksichtslos durch die Straßen, auf ihr Ziel zu.

»Na endlich!«, murmelte Stayn.

Sie hatte schon Zweifel gehabt, ob ihre Aktion erfolgreich gewesen war. Vor allem, nachdem die Vantani sie nach Ahyjo gebracht hatten.

Diese Versetzung hatte sie nicht vorhersehen können, als sie mit der Positronik in der Leitkoje die Roboter aus den Tiefen der Grube nach oben befohlen hatte. Das war ihr nach der ersten Manipulation und mit dem Wissen, dass es sich um lemurische Technik handelte, nicht schwergefallen. Die komplexen und hoch entwickelten Roboter waren über Jahrtausende im Dienst der Kartanin einer minderen Aufgabe nachgegangen. Ihr Potenzial war damit verschwendet worden, Ornith zu schürften. –Nun würden sie zeigen, was sie wirklich konnten.

Knifflig war nicht gewesen, die Roboter zu befreien und an die Oberfläche zu holen. Sondern die Schwierigkeit lag darin, die richtigen Befehle zu finden. Mit ihrer vermutlich lemurischen DNS hatte Stayn ihnen ein Ziel gegeben: sie sollten Stayn finden und schützen. Da sie der einzige Lemurerabkömmling auf dem Planeten war, sollte das zumindest nicht so schwierig sein.

Die zweite Aufgabe – befallene Kartanin von unbefallenen zu unterscheiden – war schon komplizierter. Stayn war gespannt, ob die Maschinen dieser Herausforderung gewachsen waren.

Mittlerweile bemerkten die Kartanin und Vantani die Ankunft ihrer Hilfstruppe. Verwirrte ebenso wie entsetzte Schreie wurden laut. Der Anblick der Giganten ließ selbst die fremdgesteuerten Kartanin nicht kalt. Sogar die Dominanz wirkte verwirrt, wie Stayn mit Genugtuung bemerkte.

Drei Roboter droschen und rissen mit ihren Händen die Mauern des Palastes ein, stiegen über deren Trümmer hinweg in den Kasernenhof. Sie eröffneten das Feuer, noch ehe die nächste Roboterreihe nachgerückt war.

Zum Glück nur mit Paralysatoren!

Die Roboter erfüllten ohne lenkenden Piloten unter der Haube ihren ursprünglichen Zweck und taten, was Stayn ihnen einprogrammiert hatte: Sie schalteten einen Kartanin nach dem anderen aus. Dabei machten sie keinen Unterschied zwischen Befallenen und Nichtbefallenen. Wahrscheinlich war diese Differenzierung zu viel verlangt, wenn bereits ein ganzes Staatswesen an ihr gescheitert war.

Das hatte Stayn vorausgesehen. Deswegen hatte sie befohlen, jegliche Kartanin lediglich zu lähmen. Zwar hätte sie, um auf Nummer sicher zu gehen, lieber den Befehl zum Töten gegeben, aber sie ahnte, dass Dao und Rhodan ihr dafür an die Gurgel gegangen wären, sobald die davon erfahren hätten. Und sie wollte mit den beiden noch für eine Weile zusammenarbeiten.

Bei den Vantani, die noch kein Opfer gefunden hatten, waren die Roboter rigoroser: Sie wurden gnadenlos zerstrahlt. Das konnten Rhodan und Dao ihr angesichts der Situation unmöglich zum Vorwurf machen, hoffte Stayn.

Die von Vantani übernommenen Kartanin überwanden ihren Anfangsschrecken und gingen zum Gegenangriff über. Energielanzen trafen das uralte Metall und hinterließen kokelnde Löcher. Vereinzelt wurden Körperschirme aktiviert. Die Roboter waren mächtig, aber sie waren in der Unterzahl. Sie hatten das Überraschungsmoment gehabt, aber es war zu erkennen, wie ihr Vorstoß von der Gegenwehr der Befallenen gebremst wurde.

Zeit, aus diesem Chaos zu verschwinden!

Allerdings konnte Stayn sich nicht einfach davonmachen, sonst würden ihr die Roboter folgen. Schließlich hatte sie die Maschinen auf ihre DNS geprägt. Sie hastete also quer über den Hof auf einen der Roboter zu. Sie kam gerade an Geipora vorbei, als diese von einem Betäubungsstrahl getroffen wurde und in die Knie sank.

Stayn hatte keine Ahnung, ob Geipora bereits von einem Vantani übernommen war oder nicht, aber eigentlich war das egal. Für die Bevölkerung von Sombrea-Ton gab es keine Rettung. Alles, was Stayn gerade tat, war Zeit zu schinden, damit sie selbst entkommen konnte.

Stayn erreichte einen der Roboter, der sie natürlich nicht angriff, sondern als Schutzperson erkannte. Deswegen ließ er zu, dass Stayn sich an einem Systemzugang an seinem Bein zu schaffen machte. Dankenswerterweise war dieser in lemurerfreundlicher Höhe zu finden.

Während um sie die Schlacht tobte, änderte Stayn die Programmierung. Die Roboter würden sie weiter in Ruhe lassen und schützen, aber ihr nicht mehr folgen. Stattdessen sollten sie weiter die Vantani in Ahyjo zu bekämpfen.

Stayn ließ den Befehl per Funk von der Maschine, die sie eben manipulierte, an alle Roboter ausgeben. Dann wandte sie sich ein letztes Mal dem Palast zu und suchte den Balkon ab. Dort war niemand mehr zu sehen. Die Dominanz und ihr Gefolge samt dem Despoten waren verschwunden. Sie gingen wahrscheinlich kein Risiko ein.

Stayn zuckte mit den Schultern. Daran war nichts zu ändern. Die Roboter würden über kurz oder lang unterliegen, aber zumindest hatte sie kurzfristig die Pläne der Dominanz durchkreuzt. Hoffte sie zumindest.

Auf dem Kasernenhof, der sich in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, gab es nichts mehr, was Stayn hielt. Sie nutzte das Durcheinander, um zu fliehen.


17.

Die Dominanz schöpft Hoffnung

 

Ungläubig starrte die Dominanz auf die riesigen Roboter, die wie Dämonen über den Kasernenplatz hereinbrachen. Gerade noch hatte sie sich in ihrem Erfolg gesonnt und voller Befriedigung dabei zugesehen, wie die Vantani eine Kartanin nach der anderen übernahmen. Natürlich funktionierte die Symbiose nicht immer. Nicht jeder Organismus war stark genug, einen Vantani zu verkraften. Das war bekannt. Tragisch, aber Verluste waren nun mal nicht zu vermeiden.

Doch jegliches Triumphgefühl war gewichen, der Anblick vor ihr hatte sich drastisch verändert. Die Vantani unterlagen dem überraschend aufgetauchten Feind.

»Dominanz, wir sollten diesen Ort verlassen. Es ist zu gefährlich«, sagte eine Mutter drängend.

Die Dominanz warf einen Blick auf den Despoten, der sich würgend und bebend auf dem Boden wälzte. Es war noch nicht klar, ob er die Symbiose überstehen würde.

»Nehmt ihn mit«, befahl sie. »Wir ziehen uns zurück.«

Sie verließen den Balkon. Die Dominanz grübelte darüber nach, was gerade geschehen war. Sie wusste, dass es sich bei den Robotern um Arbeitsroboter aus der Grube For'tah handelte. Vor der Eroberung von Sombrea-Ton hatte sie sich umfassend über den Planeten informiert und natürlich besonders über die Ressourcen, die den Vantani künftig zur Verfügung stehen würden.

Was sie nicht begriff, war, warum die Roboter aus der Tiefe aufgetaucht waren und sich in den Konflikt eingemischt hatten.

Von allein haben sie das gewiss nicht getan. Wer hat ihnen den Befehl dazu gegeben?

Fast ebenso erstaunt war sie darüber, dass die Roboter sich als Kampfmaschinen entpuppt hatten. Nichts in den Aufzeichnungen hatte darauf hingewiesen, dass die Roboter einen anderen Zweck erfüllten als den des Schürfens. Nicht einmal die Bewaffnung hatte irgendwo Erwähnung gefunden.

Womit haben sie geschossen? Sie haben die Einfachen zerstrahlt, das könnte man noch als Schürfwerkzeug durchgehen lassen. Aber die neuen Wirte sind nicht tot, sie werden nur gelähmt. Paralysatoren haben bei Schürfrobotern keinen Nutzen.

Die Wächter führten sie in den hinteren Teil des Palastes, wo sie vorerst einigermaßen sicher vor den Angriffen sein sollte.

»Wohin jetzt?«, fragte ein Wächter. Die Dominanz und die einzige sie begleitende Mutter tauschten einen Blick.

Die Dominanz empfand Sorge. Was war mit den anderen Müttern? Jenen, die im Hof gewesen waren, als der Angriff begann. Die Opfer unter den Einfachen waren bedauerlich, aber die Mütter – von denen durften sie nicht zu viele von ihnen verlieren.

»Hast du Kontakt zu den anderen?«, fragte die Dominanz.

Die Mutter schien in sich hineinzuhorchen. Sie setzte ihre Paragabe ein, um die Frage der Dominanz zu beantworten. »Nicht zu allen. Einigen ist es gelungen, sich vor dem Angriff in Sicherheit zu bringen. Sie lenken die Einfachen aus ihren Verstecken heraus, um die Roboter zu bekämpfen. Viele kann ich jedoch nicht erreichen. Ich weiß nicht, ob sie tot oder betäubt sind.«

Die Dominanz seufzte. »Was für eine Schande. Aber ich bin optimistisch, dass sie die Roboter mit Beharrlichkeit besiegen können. Dann sollen sie die Übernahme fortsetzen. Ich werde mich in mein Raumschiff zurückziehen und abwarten, bis Ruhe eingekehrt ist.«

Sie drehte sich zu dem Despoten um, der kraftlos zwischen seinen beiden Wächtern hing. Immerhin röchelte er nicht mehr, sondern schnaufte schwer, die Augen immer noch geschlossen.

»Ich sehe, der Despot hat den ersten Teil der Symbioseanbahnung überlebt. Er wird die Anwacht und die Anholung überstehen.«

Sie trat zufrieden vor den Kartanen und musterte ihn. Als er die Augen aufschlug, stieß sie ein überraschtes Keuchen aus.

Kann das wirklich sein?

Sie packte das Kinn von Nija-Man-S'ogal, zwang ihn, sie weiter direkt anzusehen, untersuchte ihn. Ihr Herz, das Herz einer Kartanin, schlug rascher. Nach einigen Augenblicken ließ sie den Despoten los und lachte zufrieden.

»Wenn das kein Grund zur Freude ist! Nehmt ihn mit aufs Schiff. Wir wollen sichergehen, dass ihm nichts geschieht. Er wird uns noch sehr nützlich sein.«

Zufrieden verließ die Dominanz mit ihrem Gefolge den Palast des Despoten durch einen der hinteren Eingänge, von dem aus sie rasch zum Raumschiff gelangen konnten. Die Vantani hatten einen Rückfall erlitten, sicher. Aber nun konnten sie einen großen Erfolg feiern. Ausgerechnet im dem Despoten Nija-Man-S'ogal entwickelte sich eine Mutter.

Es ist die erste seit mehreren Jahrzehnten. Die erste in Ursa Minor. Unser Volk darf neue Hoffnung schöpfen.


18.

Stayn lässt die Bombe platzen

 

Zur Grube For'tah zurückzukehren, erwies sich als kein großes Problem. Auf den Straßen von Ahyjo sah es aus wie nach einem Bürgerkrieg. Alles war verwüstet, aber es war keine Kartanin weit und breit zu sehen.

Das wunderte Stayn nicht, denn mit Sicherheit hatten sich alle, die den Angriffen der Vantani entgangen waren, versteckt oder waren aus der Stadt geflüchtet. Die übernommenen Kartanin hingegen waren wohl zum Palast des Despoten gerufen worden, um die Roboter zu bekämpfen.

In den leeren Straßen fiel es Stayn leicht, einen verlassenen Gleiter zu finden und zu knacken. Während sie noch damit zugange war, erfolgte das Geräusch einer großen Explosion, und der Boden bebte. Stayn sah auf, doch sie entdeckte nirgendwo über der Stadt eine Rauchwolke oder andere Hinweise auf den Ursprung.

Erst, als sie eine zunächst winzige Bewegung wahrnahm, begriff sie. Hastig sprang sie in den Gleiter, startete ihn und hob ab. Sie beeilte sich, möglichst schnell an Höhe zu gewinnen, und sah nun zahlreiche andere Gleiter und Kleinraumschiffe, die fluchtartig die Stadt verließen.

Stayn nahm Kurs auf For'tah und versuchte, auf das planetare Nachrichtennetz Zugriff zu erhalten. Doch wie es aussah, war dieses völlig zum Erliegen gekommen. Die im Kommunikationssystem des Gleiters eingespeisten Holokanäle waren tot.

Die Funkkanäle waren hingegen voll und dienten als Ersatzweg zur Information. Aus den Funknachrichten bestätigte sich Stayns Vermutung: Die Explosion war unterhalb der Stadt erfolgt und hatte eines oder mehrere der Antigravmodule betroffen.

Über die Ursachen war man sich allerdings uneins. Während die einen behaupteten, dass es sich um einen Anschlag der Vantani handelte, redeten andere von Sabotage der entkommenen Kartanin. Ein weiteres Gerücht besagte, dass es ein Unfall war, weil wegen der Invasion die Wartungsarbeiten zu kurz gekommen waren.

Auf jeden Fall war die Konsequenz, dass die Schwebestadt nun schief hing und abzusinken drohte – was wiederum für die Feststadt ein Problem war, da sie über Infrastruktur und Leitungen mit dem schwebenden Teil Ahyjos verbunden war. Als diese Nachricht über Funk kam, war Stayn bereits auf halbem Wege nach For'tah.

Sie versuchte, Dinge über das planetare Informationsnetz zu recherchieren, musste jedoch feststellen, dass dieses lahmgelegt war. Über die Gründe konnte sie nur spekulieren. Als sie die Siedlung um die Grube For'tah erreichte, entschied sie, nicht in ihr Quartier zurückzukehren. Es erschien ihr nicht mehr sicher.

Stattdessen flog sie direkt zu ihrer MICRO-Jet, die nach wie vor gut getarnt in einem Waldgebiet außerhalb der Siedlung stand. Sie stellte den Gleiter direkt daneben ab und verfrachtete die immer noch betäubte, echte Adda-tan-R'uyh in dessen Fahrerkabine. Sie würde ohne die Systeme der Jet bald zu sich kommen.

Natürlich würde Adda dann reichlich verwirrt und hungrig in die Zivilisation zurückkehren und den Vantani zum Opfer fallen. Daran konnte Stayn leider nichts ändern.

Oder wollte sie es nicht?

Stayn entledigte sich ihrer Ganzkörpermaske, und setzte sich ans Steuer der MICRO-Jet.

Sie war froh, diesen Planeten hinter sich zu lassen. Viel hatte sie über ihre Vergangenheit sowieso nicht erfahren, aber zumindest einige interessante Dinge über die Vantani herausbekommen.

Als die MICRO-Jet den Orbit von Sombrea-Ton verließ, bemerkte Stayn, dass das Nachrichtennetz wieder anlief. Zumindest einer der Kanäle übertrug Ton.

Ein Sprecher entschuldigte sich für die technischen Probleme und kündigte eine Fortsetzung des Programms an.

Der erste Beitrag, der zu hören war, stammte angeblich von Melsin'ah. Die Sängerin stimmte ein poppiges Loblied auf die Vantani und ihre Errungenschaften an.

 

*

 

Bis zum vereinbarten Rendezvouspunkt an den Koordinaten nahe des namenlosen Sterns, die Stayn RON zurückgelassen hatte, recherchierte sie weiter. Von der SJ-01 aus hatte sie bessere Möglichkeiten, auf Quellen und Datenbanken zuzugreifen. Was sie herausfand, war verblüffend. Sie konnte kaum erwarten, es Rhodan und Dao zu erzählen.

Bevor es so weit war, spürte Stayn jedoch, dass die Zeit für etwas anders gekommen war. Sie suchte die winzige Hygienezelle der MICRO-Jet auf und entsorgte den mittlerweile abgestorbenen Vantani in ihrem Körper.

Sie wusste nicht, ob er wegen der misslungenen Symbiose gestorben war oder ob der Zellaktivator ihn getötet hatte. Seine Todesursache war unwichtig, der Vorgang des Ausscheidens so unangenehm und unappetitlich, dass sie ihn möglichst rasch hinter sich brachte und beschloss, mit niemandem darüber zu reden – und nie wieder daran zu denken.

 

*

 

»Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, wurde sie an Bord der JENNIFER THYRON von Dao-Lin-H'ay begrüßt, kaum dass sie eingeschleust hatte und die Tür der MICRO-Jet öffnete.

Die Kartanin stand mit verschränkten Armen in dem winzigen Hangar und erwartete sie bereits. Perry Rhodan war einen Schritt hinter ihr und sagte nichts, machte aber keinen besonders begeisterten Eindruck.

Da Stayn es vorzog, erst einmal aus der MICRO-Jet zu steigen, setzte Dao direkt nach: »Was sollte diese Irrsinnsaktion? Wie konntest du einfach abhauen?«

»Ich wusste nicht, dass ich unter eurem Kommando stehe und mich nur von der Truppe entfernen darf, wenn ich vorher um Erlaubnis frage«, gab Stayn süffisant zurück. »Ich hatte meine Gründe.«

»Ach?« Dao fauchte. »Und dürfen wir diese ›Gründe‹ vielleicht erfahren?«

»Nein.«

»Wie bitte?« Dao klappte tatsächlich der Mund auf, und beinahe hätte Stayn laut gelacht.

»Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Das wäre vielleicht so, wenn ich euch oder eines eurer Unternehmen in Gefahr gebracht hätte. Doch das ist nicht der Fall. Was ich zu erledigen hatte, betrifft euch nicht und geht euch nichts an.«

Dao schloss den Mund, stattdessen mahlten nun ihre Kiefer vor Wut. Es war zu sehen, dass sie kurz vor einer Explosion stand. Wahrscheinlich deswegen griff Rhodan in die Unterhaltung ein.

»Natürlich bist du uns nichts schuldig, Stayn. Du begleitest uns freiwillig und kannst jederzeit gehen. Allerdings wäre es einerseits nett, wenn du uns Bescheid sagen würdest, statt einfach ein Beiboot zu stehlen und zu verschwinden. Außerdem wäre es guter Stil, zu fragen, bevor du unsere Ausrüstung ... ausleihst.«

Stayn bemühte sich um ein unschuldiges Gesicht. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Die Ganzkörpermaske.«

Dao sagte, sichtbar um Beherrschung bemüht: »Zudem fehlt einiges aus dem Waffenschrank und dem Ausrüstungslager.«

Stayn seufzte und verdrehte die Augen. »Na gut, ich habe ein paar Dinge mitgenommen, die mir nützlich für meine Aufgabe erschienen. Sie sind alle in der MICRO-Jet und unbeschädigt – na ja, so gut wie unbeschädigt. Letztendlich haben diese Dinge dazu beigetragen, dass ich wertvolle Informationen über die Vantani sammeln konnte.«

Schlagartig wechselte die Mimik von Rhodan und Dao von verärgert zu interessiert.

»Jetzt bin ich gespannt«, kommentierte die Kartanin.

»Also schön. Ich war auf Sombrea-Ton, wo gerade eine Invasion der Vantani stattgefunden hat. Dabei habe ich einige Dinge gehört und gesehen, die uns bislang unbekannt waren. Zum Beispiel, dass die Vantani einer Art innerem Zwang folgen. Und sie haben, trotz ihrer schieren Masse, Angst vor dem Aussterben.«

Stayn beschrieb, was sie über das seltsame Kastensystem der Vantani erfahren hatte, die Einfachen, die Mütter und die Dominanzen. »Wie es aussieht, ist bereits seit längerer Zeit keine Mutter mehr entstanden. Die Regeln dafür scheinen zufällig zu sein, und dieser Zufall greift nicht mehr. Wenn es keine Mütter gibt, entstehen keine Dominanzen, die aus den Müttern hervorgehen. Was wiederum bedeutet, dass den Vantani das lenkende Element ausgeht. Ohne lenkendes Element sind die einfachen Vantani überlebensunfähig. Sie gehorchen Befehlen. Sie können nicht anders. Sie besitzen kaum einen eigenen Antrieb.«

Rhodan und Dao hatten aufmerksam zugehört. Nun tippte sich Rhodan nachdenklich an die Nase. »Das sind wertvolle Informationen. Wir sollten darüber nachdenken, wie wir sie für uns nutzen können.«

Dao hatte sich beruhigt. »Na schön. Unter diesen Voraussetzungen können wir halbwegs über deinen Alleingang hinwegsehen.«

Stayn entschied, dass dies der Moment war, die Bombe platzen zu lassen. »Übrigens habe ich eine dieser Dominanzen persönlich gesehen. Es mag sein, dass es sich dabei um die einzige in Ursa Minor handelt.«

Sie sah Dao herausfordernd an. Dann sprach sie weiter. »Mir kam der sogenannte Wirt der Dominanz gleich bekannt vor, aber ich kam nicht drauf, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ich habe also unterwegs recherchiert. Dao ... die Dominanz ist einer deiner ehemaligen Mitarbeiter: Lias-Cor-L'agyr, der dir zur Flucht aus dem Reich der Ruhe geraten hatte, nicht wahr?«

 

ENDE

 

 

Das Ende einer freiheitsliebenden Kultur war nicht zu vermeiden, wie es aussieht. Dass Stayn etwas über ihre Vergangenheit erfahren hat, ist nur ein geringer Trost angesichts der katastrophalen Ereignisse.

Im Folgeroman von PERRY RHODAN-Kartanin blenden wir um in die Milchstraße, wo es ebenfalls nicht zum Besten steht. Das Team um die ehemalige Geheimdienstlerin Suyemi Taeb steht nach dem tragischen Ausgang ihres jüngsten Einsatzes wieder ganz am Anfang.

Der kommende Roman unserer Serie wurde von Thorsten Schweikard verfasst, der damit seinen ersten größeren Beitrag zum PERRY RHODAN-Universum beisteuert. Band acht unserer Miniserie erscheint am 20. Juni 2025 unter folgendem Titel:

 

JAGD IN TERRANIA
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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